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^ >Kine Weile später öffnete sich die Thür mit großen : Ge- > den Pelz abzuziehen . Mit leuchtenden Augen, glühend von ! Hoheit/ hab' ich gesagt , , wenn der Hof nur hören will/

rausch , und gefolgt von einem Diener des Hotels, ! der kalten Winterluft draußen und der Wärme hier drinnen Und drauf hat er g'sagt , er werd' die Sach' vermitteln und

der ganz und gar mit Blumen beladen war , stürmte warf sie sich in eine Sophaecke , und dann ging's los . ich soll ihm nur vertrauen . Ach — ist das ein himmlischer

Josepha herein und flog ihrer Schwester geradeswegs an „Denk dir, Lonerl , bei der Frau Gräfin Gradwitz ist's Mann , der Prinz Theodor !"

den Hals . gewesen . Ich hab '
g

'rad mit den kleinen Komtessen auf dem Und sie warf den Zobelmuff in weitem Bogen von sich,

„Loni, mein herziges Lonerl," jubelte sie, „rate einmal, Teppich gesessen und furchtbar gelacht , da hat sich mit einem - ^ lief ihm nach, fing ihn wieder auf und raunte tändelnd und

was ich heut erlebt habe ! Nein, du kannst es nicht ! Aber mal die Thür aufgethan und hereingekommen ist — rat an den Blumen schnüffelnd im Zimmer umher,
war das schön, ach ! war das schön !" mal , wer? — Aber du rätst es nicht ! Der Prinz Theodor Loni hatte sich derweilen ans Fenster gestellt und schaute

„Was war denn so schön , mein Schatz ?" sagte Loni, ^ ist hereingekommen mit dem Grafen zusammen und hat ge- mit zerstreutem Lächeln auf die Straße hinunter,
einen kleinen beklommenen Seufzer ausstoßend. sagt , Wer lacht denn hier so silberhell ? ' Ach — ist das „Und hernach , wie ich g'rad in den Wagen steigen will

„Die Blumen dorthin auf deu Pfeilertisch !" befahl ein schöner Manu , der Prinz Theodor — blutrot bin ich ge- — wem bin ich da begegnet ? Loni, rat mal ! Dem Husaren-

Josepha mit der Miene einer Herzogin, „schonen Sie die worden, wie er mich ang ' schaut hat . Und wie die Gräfin lieutenant bin ich begegnet , dem von vorgestern — du weißt

Fliederbüsche . — Sie können gehen ." mich vorgestellt hat , hat er mir die Hand gegeben und hat schon !" Dieser Husarenlieutcnant war derjenige, für

Der Diener verbeugte sich bis zur Erde und verschwand gesagt : ,ÄH , unsre kleine holde Geigenfee! ' Kleine holde den sie die letzten zwei Tage hindurch geschwärmt hatte,

auf Zehenspitzen . ! Geigenfee hat er gesagt , Loni ! Und drauf hat er wohl ' ne Dann zog sie ihr Gesicht in blasierte Falten und ahmte den

'Josepha schien kaum deu Augenblick erwarten zu können , Viertelstunde mit mir geredt , und hat gefragt , ob ich wohl schnarrenden Gardeton nach : „Welches kolossale Glück , mein

um loszuschwatzen . Sie nahm sich nicht einmal die Zeit, bei Hose spielen wollt/! , Spielen will ich schon , königliche gnädiges Fräulein ! Und stell' dir vor , Lonerl , will mich
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anhalten , auf offner Straße will er mich anhalten , der Mensch ! !
Aber ich hab ' mich nur verbeugt , — so hab '

ich mich ver- i
beugt — und bin in den Wagen gestiegen . Das Gesicht
hättest du sehn sollen , zum Totlachen !"

Sie hakte oder riß vielmehr den Pelz über der Brust
auseinander und warf sich in einen Sessel , um freier lachen
zu können.

„Und was ist dir sonst noch Schönes passiert ?" fragte
Loni , die noch immer in ihren Gedanken lächelnd vor sich
niederstarrte,

„Schönes ? ich müßt' nix," sagte Josepha nachsinnend,
„die Baronin Rotha hat uns zum Thee geladen auf über¬
morgen — schau mal halt nach, ob wir noch frei sind, Lonerl
— und der Herr Kommerzienrat, wie heißt er doch gleich —
ja, Löwcnberg heißt er ! — hat mir Pralinces geschenkt —
uch ! die hab ' ich im Wagen liegen lassen — schau doch mal
nach, Lonerl , ob sie beim Portier abgegeben sind ; oder laß
nur , sie werden sie schon raufbringen — 's wär schad drum,
kandierte Paranüsse waren drunter — ja und was gab's
doch sonst noch? Richtig Lonerl, hahaha . . . das war zu
drollig , hahaha , steig'

ich eben die Treppe rauf , kommt ein
Mensch runter — aussehn that er soso lala — greift nach
dem Hut , wie er mich sieht und wirft mir dabei einen Blick
zu , einen Blick — hu , mich schaudert 's , so wütend war der
— — — ich aber , nicht faul , bleib ' vor ihm stehn und
Wender' ihm den Blick zurück — so siehst du Lonerl, so ! —
Wenn er da nicht Angst bekommen hat ! Und gleich darauf
platz'

ich los und die Treppe hinauf wie der Wind ! Ist das
nicht zum Totlachen Lonerl? — — — Aber du lachst ja
gar nicht ? Warum lachst du nicht , Lonerl?"

Diese war bei Josephas letzten Worten rot und blaß
geworden , hatte den Kopf hinter der Gardine verborgen und
wagte kaum zu atmen,

Josepha merkte sofort , daß hier nicht alles war, wie es
sein sollte, Sie eilte ans die Schwester zu, umschlang sie mit
ihren zwei schmeichelnden Armen und versuchte ihr prüfend
ins Auge zu schauen.

Und dann plötzlich jubelte sie hellauf.
„Loni, juchhe Loni, du bist verliebt."
Diese verbarg das glntüberströmte Antlitz in ihren

Händen ; aber im nächsten Augenblicke richtete sie sich ans,
strich sich ein paar halbgelöste Flechten ans der Stirn zurück
und sagte ernst:

„Nimm die Geige , Sephi , Es ist Zeit,"

IV,
Als Loni an demselben Abend hinter ihrer Schwester

den Wagen bestieg, welcher beide zu dem *** Gesandten ab¬
holte , hörte sie plötzlich Josepha hell aufschreien und sah, wie
sie halb lachend , halb erschrocken mit beiden Händen in den
Lichterschein hinauswies , welcher den Vorplatz des Hotels
erfüllte.

Dann rief sie : „Schau Lonerle, schau, da ist der Mann
mit dem wütenden Blick !"

Loni fühlte ein heftiges Erschrecken, sie neigte sich hinaus;
aber schon rasselte der Wagen von dannen,

„Diesmal hat 's dir gegolten, " plauderte Josepha weiter,
„uch, wie er dich anstarrte , als ob er dich verschlingen wollt'
mit Haut und Haar und den Violinkasten dazu.

"
Loni erwiderte nichts . Sie lehnte sich in den Wagen

zurück und schloß die Augen , Mit einem nie gekannten
Wohlgefühle umschmeichelte sie das Bewußtsein , daß dort
jemand stand , der ans sie gewartet hatte,der ihr nachschaute,
dieweil der Wagen in die Weite fuhr.

Jetzt war sie nicht mehr bloß Josephas Schatten , jetzt
war sie auch um ihrer selber willen auf der Welt.

Als die festlich erleuchtete Fa ^ade des Palastes vor ihren
Blicken auftauchte, schaute sie erstaunt und befremdet in die
Runde . Wie seltsam schön , wie gastlich sah das alles ans,
wie freundlich schaute es ans sie hernieder und glich doch ans
ein Haar dem öden Schaugepränge , in dem sie sich allabendlich
umherbewcgte. Die Schweizer, welche mit ihren Hellebarden
am Fuße der Treppe Wache standen, schienen ihr ermunternd
zuzulächeln , die Kavaliere , welche vor den Thüren der Gar¬
deroben warteten , hatten einen grüßenden Blick auch für sie
in Bereitschaft , melodischer wogte das Brausen des Menschen¬
meeres an ihr Ohr , selbst die Kandelaber , welche die Fülle
ihres Lichtes verschwenderisch um sich streuten, schienen Heller
ans sie nieder zu leuchten.

Als sie den Geigenkästen , der ihrer Obhut unterlag , in
Sicherheit gebracht hatte und am Arme ihrer Schwester die
Salons betrat , Hütte sie laut aufjubeln mögen — „seht mich
an — ich bin nicht mehr Josephas Schatten — ich bin i ch,
ganz für mich allein , und daheim steht jemand — "

Sie erschrak vor dem Schwall der Gedanken, der auf
sie hereinströmte, und schmiegte sich enger an die Schwester,
die lachend und strahlend durch die Reihen schritt , mit dem
Herrscherbewnßtsein des Weibes , das sich heimlich von allen
Seiten bewundert sieht.

Für einen Augenblick war ihr zu Mute, als hätte sie
Josepha ein Unrecht abzubitten, doch als sie dieselbe daraufhin
von der Seite ansah , wurde sie gewahr , wie sie soeben mit
einem der Offiziere, der für heute als der schönste zu gelten
schien , hinter dem Fächer hervor verstohlen kokettierte.

Da zog sich ihr Glück , das sich so kühn ans Licht ge¬
drängt hatte , beschämt in ihre tiefste Seele zurück , wie eine
Schnecke ihre Fühlhörnchen einzieht , wenn etwas Unbekanntes
ihren Weg gekreuzt , und während sie bald wieder unbeachtet
in ihrem Winkel saß , drängten sich ihr die Fragen ans : „Was
soll ich hier ? was habe ich mit diesen Menschen zu schaffen,
die nicht Fleisch sind von meinem Fleisch und nicht Geist von

meinem Geist ? die mir ewig Fremde bleiben werden in ihrem
Neide , in ihrem Hasse und fremder noch in ihrer Liebe ."

Mitten in dem Ballgewühl, in dem Glanz von Brillan¬
ten und Ordenssternen , beim schmeichlerischen Klänge des
Orchesters , stieg vor ihrem Auge die kleine, schlichte Heimats¬
hütte auf, und tief in den Schatten einer Palme zurückgelehnt
träumte sie, die Augen schließend , den Traum der Kindheit
noch einmal durch , Sie sah sich , ein stilles , anspruchsloses
Kind — ohne Schönheit, ohne hervorragende Begabung —
schaltend und waltend neben der Mutter, die langsam dahin¬
siechte — dem Vater zu folgen , der schon seit langem seinen
geliebten Platz an der Orgel der Pfarrkirche mit einem stilleren
Plätzchen fünf Schuh tief unter der Erde vertauscht hatte.
Und sie sah neben sich , wie eine fremde Wunderblume , die
sich in einen nordischen Waldwinkel verirrt hat, die Schwester
erblühen , vergöttert von allen , umschmeichelt und verwöhnt,
der Stolz , die Hoffnung, der Sonnenglanz des ganzen Hauses,

O , sie war nie neidisch gewesen , mochte das Schicksal
auch mit verschwenderischer Hand über den: Kinde all' die
Gaben ausgestreut haben , die es ihr selbst versagt hatte.
All' ihre ehrgeizigen Träume beschränkten sich ja darauf , ihm
den Weg des Triumphes zu erleichtern und so einen beschei¬
denen Anteil zu gewinnen an dem Glücke , welche? ihm ver¬
heißen war.

Auch an Felix dachte sie zurück , den Sohn des wohl¬
habenden Nachbarn, der mit der Schüchternheit seiner grünen
Jugend heimlich hinter ihr herstiefelte und von dem sie
manches anspruchslose Liebeszeichen noch heute im verschwie¬
gensten Winkel ihrer Schublade barg.

Ihm hatte der erste , der einzige Traum ihres Herzens
gegolten . Aber ach , wie bald war sie von der eisernen Hand
des Schicksals daraus emporgerüttelt worden!

Als sie sechzehn Jahre alt geworden, schloß die Mutter
die Augen, Heimatlos standen die beiden Waisen in der
Welt. Da war ein Bruder ihres Vaters , der in Wien ein
Vorstadtorchester dirigierte und zum Begräbnis der Schwä¬
gerin herzugereist gekommen , ans das Talent der kleinen
Josepha aufmerksam geworden. Er gedachte Kapital daraus
zu schlagen und nahm die beiden Waisen mit sich in die
große Stadt . Trübe Zeiten folgten, Loni , deren Sinn in
schlichter, kleinbürgerlicherOrdnung festgewurzelt war , mußte
die ganze Misere verkommener Künstlerexistenzen durchkosten.
Josepha litt weniger dadurch , sie träumte schon von Lorbeeren,
Kronlcnchtcrglanz und Beifallsgetöse. Aber vielleicht würde
sie über das Niveau einer Vorstadtfidlerin niemals empor¬
gestiegen sein , wenn nicht der Oheim zur rechten Zeit am
Trunke gestorben wäre . Wieder standen die Waisen verlassen
da . Die Not gab Lonis schüchterner Seele den Mut, an die
Thüren berühmter Musiker zu pochen und für Josepha zu
erbitten , was sie für sich selber nimmer zu bitten gewagt
hatte. Eine alte vornehme Dame fand sich , welche mit dem
Nimbus der Wohlthäterin ihr graugewordenes Haupt ver¬
golden wollte . Sie nahm die Schwestern mit sich nach Paris,
und dort endlich kam Josepha in die Schule, welche ihr
Talent zu frühreifem, künstlerischem Können emporheben sollte.
Hier auch geriet Loni in das Getriebe der vornehmen Welt,
in dem sie sich fortan gebannt sah , ohne sich jemals heimisch
darin gefühlt zu haben.

Erst heute wieder nach langen Jahren war es wie ein
Hauch der Heimat über sie hingeweht. Heute fühlte sie mit
bebendem Herzen , wohin sie gehörte und wohin die Sehnsucht,
die geschlummert hatte die ganze Zeit hindurch , sie zurückrief.

Aus ihren Träumen schreckte sie Josepha empor, die sie
hastig zum Klaviere hinwinkte . In strahlenden Reihen sah
sie die Gäste vor sich versammelt. Sie seufzte tief auf ; was
gingen sie heute die fremden Menschen an ? Spielen möchte
sie, spielen , als ob sie allein wäre auf der weiten Welt, allein
mit ihm . Zu ihm wollte sie sprechen , ihr übervolles Herz
in Tönen sich verbluten lassen.

Ihre Hände glitten über die Tasten , als ob sie Flügel
hätten . Weithin fühlte sie sich getragen , über Berg und
Thal hin zu der Heimatshütte , wo das Glück ihrer Jugend
weilte.

Alles verschwand im Nebel ringsum, selbst die Töne
der Geige schienen schwächer und schwächer zu werden und
verklangen allgemach.

Ein Mißton , grell und schneidend, fuhr ihr durch Mark
und Bein , Verwirrt , erschrocken wandte sie sich um und
fing einen zornsprühenden Blick ans, den Josepha ihr zuwarf.

Durch die Reihen der Gäste ging ein leises Rauschen
und Zischeln — Fächer klappten auf und zu und verstohlenes
Kichern mischte sich darein,

„Noch einmal !" hörte sie Josephas bebende Stimme.
Ganz betäubt, ohne zu wissen wie , spielte sie ihren Part zu
Ende. Als sie sich erhob , war ihr zu Mute, als müßte sie
zusammensinken . Krampfhaft klammerte sie sich an die Lehne
des Stuhls , während Josepha mit einem Achselzucken den
spärlichen Beifall quittierte, und dann ans die Wirtin zuging,
um ihr die Unmöglichkeit des Weiterspielens auseinander zu
setzen.

„Verzeih' mir, Sephi , ich bin nicht wohl heute, " flüsterte
sie der Schwester zu , als diese zurückkehrend an ihr vorüber¬
rauschte , Aber Josepha würdigte sie keines Wortes . Sie
ging ihr auch späterhin aus dem Wege und ließ ihre böse
Laune überreichlich au den Herren aus , die sie wie immer
umdrängten.

In dem Wagen, der die Schwestern heimwärts führte,
herrschte ein herzbeklemmendes Schweigen. In Lonis Seele
wühlte eine dumpfe Angst , als ob sie ein schweres Verbrechen
an der Schwester begangen hätte. Sie ergriff abbittend ihre
Rechte, aber Josepha schüttelte sich und warf sich schmollend
in die Ecke , Der Druck , der auf Loni lastete , schnürte ihr

fast die Kehle zusammen, sie hätte laut aufschreien mögen,
um sich Luft zu machen , aber sie schwieg , wie sie immer ge¬
schwiegen hatte. Wie durfte sie zeigen , was in ihr wogte
und wühlte — sie, die nichts war , als ein Schatten — Jo¬
sephas Schatten.

Erst, als sie im Bette lag und das Dunkel der Nacht
ihren Kummer mit mitleidigem Schleier verhüllte , wagte sie
sich ihm zu überlassen, und unaufhaltsam strömten ihre Thränen
in die Kissen.

V,
„Sag , Lonerl', um alles in der Welt , was war gestern

in dich gefahren?" rief Josepha , die ihre üble Laune aus¬
geschlafen hatte und vergnüglich an einem Frühstücksbrödchen
knusperte . „Du hast ja g

'spielt , als sollte dir bei jedem
Toue ein Zahn gezogen werden. Lonerl , Lonerl — hätt 'st
mich beinah in die Patsche geritten !"

„Und du hast mich hart genug dafür bestraft," sagte
Loni.

„Bestraft — hu , was du für Worte hast ! meinst wohl,
weil ich ein bissel gebockt hab ' ? Bitt' di , Schwesterherz , sollt'
ich dir vielleicht um den Hals gefallen sein dafür ? Der heilige
Nepomuck mag wissen , wo du mit cinenmale all' die Mätz¬
chen hergenommen hast — bei o , s , Zis , laß ich den Ton
auf Ais ruhen , und du , was thust du ? — Lonerl, schäm

' di was ."
Loni schwieg und sah in die Weite,
Sie besann sich aus die Stelle wohl ^ sie hatte nach

ihrem eigenen Herze » spielen — sie hatte hineinlegen wollen,
was der Augenblick ihr eingab. Und das war nun die Folge.

Aber geschah ihr nicht recht ? Was fragte die Welt nach
ihrem Herzen? Was kümmerte sie sich um ihre Eingebungen?
— der Schwester alles Licht , ihr nur der Schatten!

„Aber weißt was , Lonerl," fuhr Josepha fort , „grämen
mußt dich nicht — für das G 'sindcl war 's lange gut genug,
da gab's nicht ihrer drei , die was von Musik verstanden,
und wenn sie noch mal so faul sind im Klatschen — dann
spielen wir ihnen überhaupt nix mehr !"

Loni lächelte . Wie wäre es möglich gewesen , diesem
übermütigen Geplauder gegenüber länger zürnen zu wollen ?

Weiß Gott ! Es waren goldene , zierliche Ketten , welche
die Schwester ihr angelegt hatte , und sie gaben beim Au-
einanderschlagen einen gar lieblichen Klang — aber Ketten
waren es doch und sie konnten schnüren bis aufs Blut ; das
hatte der gestrige Tag bewiesen . — Aber Josepha sprang
lachend auf sie zu , umschlang sie mit ihren weißen , weichen
Armen und umschmeichelte sie so lange , bis der letzte trübe
Schatten von ihrer Stirne mich und das Glück , das ihr heute
wieder aufs neue werden sollte , sie fröhlicher anlachte denn
je zuvor . Und dabei fiel ihr ein , daß die Stunde Seines
Kommens näher und näher heranrückte , und daß bis dahin
Josepha fortgeschafft werden mußte ^ - um jeden Preis,

Die aber hatte sich auf die Chaiselongue gestreckt und
schien nicht die mindeste Lust zu spüren , vormittags auf die
Wanderschaft zu gehen.

Zentnerschwer lag es ihr auf der Brust - es war zum
erstenmale, daß sie ein Geheimnis vor der Schwester hatte;
daß sie mit Winkelzügen zu ihrem eigenen Nutzen etwas von
ihr erlangen wollte . Endlich faßte sie sich ein Herz und
begann mit niedergeschlagenen Augen : „Willst du denn heute
keine Besuche macheu , Sephi ?"

Josepha reckte sich und lachte,
„Besuche ? nach unserm gestrigen Fiasko ? ! ich werde

mich ein halbes Jahr in die Wüste zurückziehen und als
Büßerin Magdalene leben."

„Nimmst düs dir wirklich so sehr zu Herzen?" fragte
Loni erschrocken.

„Ich werde sterben daran," sagte Josepha dumpf , und
dann jubelte sie und fiel der Schwester um den Hals.

„Aber du solltest doch lieber ausgehen , Sephi," bat
diese beklommen , „du wirst — dich zerstreuen — die Menschen
werden dir , dir " und unter dem klugen , prüfenden
Blicke Josephas wandte sie verwirrt und errötend das Antlitz
zur Seite,

Diese blinzelte für einen Augenblick schlau zu ihr hinüber
und ging sodann mit übergroßen Eifer auf ihren Vor¬
schlag ein.

Ein minder argloses Gemüt , als Loni es war , hätte
auf der Stelle llurat wittern müssen ; aber sie war so ganz
von Scham erfüllt über den gelungenen Trug , daß jeder
andere Gedanke daneben verschwand.

Es war halb zwölf , als Josepha mit Pelz , Hut und
Schleier reisefertig am Fenster stand , die Equipage des Hotels
zu erwarten , da schrie sie plötzlich hell auf und winkte die
Schwester zu sich heran.

„Sieh , sieh ! da steht er wieder, der Manu !"
„Welcher Mann ?"
„Der mit dem wütenden Blick , du weißt schon,"
Loni erbleichte . Die Kniee zitterten ihr — sie mußte

sich au einer Stuhllehne festhalten.
„Aber was hast du , Lonerl? !" rief Josepha verwundert,

„Komm — bitt' dich — komm rasch !"
Wahrhaftig , dort stand er , das kleine Hütchen , das so

schlecht zu dem schlanken , schmalen Körper passen wollte, tief
in die Stirne gedrückt — die Hände in den Rocktaschen ver¬
graben und von Zeit zu Zeit die Hacken aneinander schlagend,
denn es war bitter kalt . Er hielt den Blick unablässig auf
das Portal gerichtet , wohl weil er sich von Josephas Ent¬
fernung erst überzeugen wollte , ehe er die Stiege zu ihrer
Wohnung hinanschritt.

„Aber wütend scheint er heut' nicht," sagte Josepha
! lachend . „Im Gegenteil , ganz ängstlich schaut er drein —
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weißt was , Loni? ich werd' mir den Mann mal anhalten,
Red' soll er mir stehen !"

„11m Gotteswillen !" schrie Loni ans.
„Was hast dn , Schwestcrherz ? warnm nicht ?"

„Wie kannst dn , Sephi — einen fremden Menschen,"
stammelte Loni von Glut übergössen , da sie nicht wußte , wie
sie Josephas prüfenden Augen entrinnen sollte.

In diesem Augenblicke fuhr der Wagen vors Portal.
„11mdrei bin ich wieder da !" sagte Josepha , drückte der

Schwester einen Kuß auf die Stirn und flog trällernd von
dannen.

Loni wagte kaum zu atmen . Die Hände gegen die
Brust gepreßt , starrte sie ans den Vorplatz hinunter . Wenn
Josepha ihren tollen Einfall verwirklichte , war alles verraten.
Aber , Gott sei gelobt , sie begnügte sich , einen schelmischen
Seitenblick zu ihm hinüber zu werfen , dann kletterte sie in
den Wagen und fuhr von hinnen.

Loni trat vor den Spiegel . Ihr Busen flog , ihre
Wangen glühten , ganz verwildert erschien sie sich in ihrer
Angst. Dann horchte sie in atemloser Spannung nach der
Treppe hinaus , bei jedem Schritte zusammenfahrend, der an
der Thüre vorüberschlüpfte, lind endlich pochte es . Sie
wollte „herein" rufen , aber die Stimme versagte ihr . Sie
wankte selber zur Thüre , um sie zu öffnen.

Da stand er vor ihr.
Mit seinen hübschen , dunklen Augen , seiner linkischen

Gestalt und seinem schüchternen , treuherzigen Lächeln.
Er streckte ihr die breiten roten Hände entgegen und

schien glückselig, ungefährdet und unangehaltcn sein Ziel er¬
reicht zu haben.

Sie winkte ihm einzutreten und sank dann erschöpft und
nach Atem ringend in einen Sessel.

„11m Jesu willen , Loni , was hast dn ?" rief er auf sie
zueilend.

Sie wehrte ihn hastig von sich ab.
„Laß nur, " stammelte sie , „es ist schon vorüber ."

„Hab '
ich dich erschreckt ?" fragte er.

„Nein , das nicht , aber — " und sie brach plötzlich in
Thränen aus.

Sprachlos starrte er ans sie nieder — und da ihm fürder
kein Trostwort einfiel , so rannte er wie ein Besessener im
Zimmer umher. „Gewiß ist die Josepha wieder dran Schuld !"
brummte er , zwischen Zorn und Beklommenheit kämpfend.

„Ich bin dran schuld," schluchzte sie, die Hände vom Ge¬
sicht lösend , „ ich ganz allein . Wie komm ' ich auch dazu, mich
auf solche Abenteuer einzulassen , ohne Josephas Wissen und
Willen . Was bin ich denn ohne Josepha ! ich bin ja so un¬
selbständig , so hilflos, mir ist zu Mute , als sänke ich einen
Abgrund hinunter , wenn sie nicht dabei ist."

„Das soll halt anders werden , Loni," sagte er.
Sie schaute in jähem Erschrecken zu ihm ans . „Anders ?"

stammelte sie . „Wie soll's anders — — "

„Hör ' mich an, " sagte er , ihre Rechte erfassend , „ich
habe viel über dich nachgedacht , die ganze Nacht hab' ich
wach gelegen und nachg 'sonncn , wie dir zu helfen wär , denn
so geht 's nicht weiter , Loni , das muß dir selber längst klar
geworden sein . Dn bist viel zu schad ' dazu , deiner Schwester
die Schleppen zu tragen und dich herumstoßenzu lassen unter
Krethi und Plethi ! Du hast nun genug an ihr gethan, nur
durch deine treue Lieb ' ist sie so weit gekommen , und wenn's
nach Recht und Gerechtigkeit ginge , so müßten dir all' die
Lorbcerkränz' zufallen , die sie sich einheimst ."

„Hör ' auf , Felix !" rief sie , wie entsetzt vor einem un¬
geheuerlichen Bilde die Hände gegen ihn ausstreckend.

„Nein , ich hör ' nicht auf , fällt mir nit ein aufzuhören,
dir fehlt schon lang' einer , der dir sagt , wie die Sachen
stehen , sonst sindst du dich eines schönen Tags als Dienst¬
magd bei deiner Schwester in Lohn und Brod und weißt
selber nit , wie es gekommen ."

„Du lästerst mir die Schwester , Felix," sagte sie furcht¬
sam zu ihm aufschauend.

„Was geht mich deine Schwester an ? !" rief er , immer
mehr in Eifer geratend , „ich gönn ' ihr den Ruhm von
ganzein Herzen, und möcht' sie so viel Gold und Ruhm ein¬
ernten , als sie irgend noch schleppen kann ! Aber dich will
ich retten, Lonerl, du sollst wieder dahin, wo du hin gehörst ."

„lind wo gehör' ich denn hin , Felix? " rief sie , ihm
voll ins Auge schauend . „Sag 's mir doch , wenn du 's so
genau weißt."

„Zu uns , in unsere Heimat !"

„Was soll ich da ?" fiel sie ihm mit bitterem Lächeln
ins Wort , „was hab' ich da zu suchen? Meinst du etwa,
man kehrt ungestraft der Heimat den Rücken ? meinst du
vielleicht , es gäb ' noch einen Einzigen daheim , der mir die
Arme entgegenstrecken würde? Nein , Felix . Neun Jahre
sind eine lange Zeit , ich bin derweilen fremd geworden bei
euch , ach ! so fremd !"

„Hör ' mich doch weiter an, " sagte er , an seiner Unter¬
lippe kauend.

Aber sie in ihrem Eiser fuhr fort : „Und wer sagt dir
denn , daß ich mich selber noch glücklich fühlen konnte daheim,
daß mir nicht alles zu eng erscheinen würd ' und zu arm und

zu kleinlich , daß ich nicht ewig mich zurücksehnen würd ' in
die freie, große Welt, in der ich so lange mich nmhergetrieben.
Und wenn der Schwester ein Unglück zustoßen würde, glaubst
dn , daß ich's je verwinden könnt ' ? Glaubst du , ich würde
die Selbstvorwürfe nicht mit mir herumschleppen bis an mein
Lebensende? Wie wolltest du das verantworten , Felix?"

Während ihrer Rede war er blaß geworden wie der
Kalk an der Wand . Die Arme sanken ihm schlaff vom Leibe
und der Hut entfiel seiner Hand . Mit aufgerissenen Augen
starrte er sie an , und tief aufseufzend, als ob er aus einem

Traume erwache , murmelte er : „Dann , freilich , dann ist 's
was anders , Loni , dann — bitt' ich schön um Verzeihung,
daß — " von einem Schauer durchschüttelt sprang er auf und
trat ans Fenster , mit finsterem Blicke in die Weite schauend.

„Du mußt mich recht verstehen , Felix," flüsterte sie . „Ich
bin nicht stolz geworden . Ich hab' dir ja gestern — aber
kehr' dich doch um , Felix — hab ' ich dich denn gekränkt ?"

Er lachte kurz und bitter auf.
„Warnm solltest du mich kränken ?" sagte er , „du weißt

ja , daß ich's nur gut mit dir gemeint hab' ."
„So komm , Felix , und mach ' kein grimmig Gesicht.

Schau nur , ich hab ' ja die Liebe zur Heimat treu im Herzen
behalten all' die Jahre hindurch , und als ich gestern deinen
Namen las , da — aber — du mußt mich nicht so anschau 'n,
Felix — da ist mir die Freud ' wie lauter Flammen durch die
Glieder gefahren, und all' die Stunden , seit du weggingst
gestern , hab ich an dich zurückgedacht , und in dir ist mir die
Heimat wieder so lieb und traut vor die Seele gestiegen,
als ob Jesus Maria . . ."

„Da bin ich schon wieder, " lachte Josepha zur Thür
herein , die sie rasch und geräuschlos geöffnet hatte.

Wie vom Blitz getroffen stoben die beiden auseinander.
„I , da soll doch der Gottseibeiuns, " stammelte Jo¬

sepha und biß vor Staunen in das Pelzwerk des Muffs
hinein , lind dann brach sie in ein Gelächter aus und warf
sich in einen Sessel.

„Loni , Loni , Schwesterherz , was treibst dn da für
Sachen? Willst mir nit sagen , wer der fremde Herr — "

Hoch aufgerichtet trat Loni vor sie hin . Alles Blut
war aus ihrem Gesichte gewichen.

„Josepha, " sagte sie , „in diesem Tone darfst du mit
deiner Schwester nicht reden , das hat sie nicht um dich ver¬
dient. Fremde ist dieser Herr nicht — sieh ' ihn dir doch an
— er hat dich wohl mehr als einmal auf den Arm ge¬
nommen."

Josepha ließ einen Laut der Verwunderung hören,
näherte sich ihm und besah ihn sich mit ungläubig forschen¬
dem Auge , wie ein Kind, dem ein Wundertier gezeigt wird.

„Sie, " sagte sie, „erst schaun 's so wütend drein und jetzt
wann ich Ihnen näher rück'

, zittern's wie Espenlaub — wann
Haben's mich ans dem Arm gehalten, Sie ?"

Loni mußte sichins Mittel legen , denn er , der vorhin
so tapfer gegen Josepha gesprochen hatte, schien vollends ge¬
lähmt durch ihre Gegenwart . Er war nicht imstande , die
Augen zu erheben , nicht imstande, ein einzig Wörtlein her¬
vorzubringen . „Wenn du unsere Heimat noch nicht ganz
vergessen hast , wenn du noch eine Erinnerung für sie übrig
hast," sagte sie , „so mußt du doch wissen , wer Felix Hirtzel
war !"

Josepha sann nach , und um ihr Gedächtnis zu unter¬
stützen, schnalzte sie mit den Fingern . „Jesses, Jesses, " rief
sie dann , „der Felix — der Felix Hirtzel — war das nit
der lange Schmarrn mit ' n arm ' Sünderg ' sicht , der immer
hinter dir herstieg — uch ! War das nit deine erste Lieb '

, Loni?"
Nun war die Reihe an Loni , zu erröten und stillzu¬

schweigen.
Josepha besah sich das ergötzliche Doppelschauspiel , tän¬

zelte im Zimmer umher und wollte sich schier tot
lachen . Dann wurde sie wieder ernst, faltete die Hände und
sagte : „Aber , Kinder , habt's doch ein bissel Courage . Du,
Loni, und Sie , Herr — Herr Hirtzel , nit wahr — Sie können
ja so wütende Augen machen — machen 's nur halt wie¬
der ein Paar — "

In ihrer ganzen sinnbestrickendcn Lieblichkeit stand sie
vor ihm . Ihr Pelz war zurückgeschlagen , enthüllte die weich-
gewellten Linien ihreS Oberkörpers und ließ den vollen,
weißen Hals frei , der in matter Elfenbeinfarbe leuchtete , lim
ihre üppig geschürzten Lippen spielte ein Lächeln kecker Schel¬
merei, und ans den Augen, die sich sonst so schwärmerisch zu
verschleiern verstanden, blitzten eitel Übermut und Sieges¬
gewißheit.

„Also , Herr Felix Hirtzel, " fuhr sie fort , „da ich fein
brav sein will und versprech'

, Sie nicht zum Frühstück auf¬
zuessen , so kommcn's a mal her und geben ' s mir a Patsch¬
hand, na — wenn's nit wollen ! — und du , Loni, nix für
ungut , wenn i g'stört hab' ."

„Josepha !" sagte diese verweisend.
„O doch , i geh' ja schon wieder," lachte sie und machte

Miene hinauszulaufen . Von der Thüre her nickte sie ihm
noch einmal schelmisch zu , als verwiese sie ihn heimlich auf
ein Wiedersehen.

Aber Loni eilte hinter ihr her und bat sie eindringlich,
ihr die Freude des Wiedersehens nicht zu vergällen , denn
wenn sie jetzt ginge,

' so würde sie ihrem Jugendfreunde nie
mehr gestatten, zu ihr hinauszukommen.

„Aber ist 's nit ganz trefflich ohne mich gegangen ?" sagte
Josepha mit einem boshaften Kichern.

Loni wollte antworten , aber in diesem Augenblicke trat
Felix zwischen die beiden Schwestern . Sein ganzer Trotz war
in ihm erwacht , er fühlte dunkel , daß er sich lächerlich ge¬
macht hatte , er wollte sich von diesem kleinen Fräulein nicht
länger verspotten lassen.

„Ich weiß wohl," sagte er, „daß ich dem Fräulein Jo¬
sepha hier lästig falle ; ich bin kein feiner, geschniegelter Herr
und die Worte weiß ich nicht zu drechseln und zu drehen.
Aber treu hab ' ich' s gemeint, das kannst du gewiß sein , Loni!
Leb' wohl und trag ' dein Unglück weiter , wir werden uns
wohl nicht wiedersehen ; denn mit Ihnen , Fräulein Josepha,
will ich nix zu schaffen haben !" — Sprach 's und war ver¬
schwunden.

(Schluß folgt .)

WcrLöiöylr.
iZu dcm Bilde „Sichernde Rehe" von O , Grashey .)

lMW in Sommermorgen im Hochwald ! Wer von den Groß-
städtern , den in atemlosem Hasten und Dränge» nach
Gewinn nnd Genuß ruhelos Dahingetriebenen , es

einmal erfahren hat , wie wunderbar schön und köstlich das ist,
bei Tagcserwachen durch einen deutschen Forst , der in voller
sommerlicher Betäubung dasteht , einsam dahinzuziehen und
den tausendfältigen Reiz der Waldnatur aus sich wirken zu
lassen , — der vergißt's sicherlich nie mehr , nnd bei all deni
bunten nnd aufregenden Leben , in dein er wie aus einem
starken Strom dahintreibt , bleibt ihm eine Sehnsucht nach
dem Waldessrieden, ein „ Waldweh" nvic Anerbach es poetisch
schön bezeichnet) im tiefsten Herzen zurück.

Empfindet so schon der Mensch im allgemeinen , wie muß
diese Empfindung sich im Künstler steigern , der die Natur
allzeit mit liebendem Auge anschaut , immer bereit , ihr den
höchsten Reiz , die holdeste Anmut , den Moment größter
malerischer Schönheit abzulauschen , um sie im Bilde zu ver¬
herrlichen zu des Schöpfers Ehre und der Menschen Freude
und Wohlgefallen ! Den leidet es schon gar nicht zwischen
den hohen Häusern der menschenwimmelnden Stadt , in den
endlosen Straßen , in Rauch und Qualm und Getöse : ihn zieht
es übermächtig in die freie Natur , in die erquickliche Lebens-
stillc von Wald nnd Feld hinaus , nnd oft , ehe noch die Sonne
am Horizont emporgestiegen , zieht er mit Mappe nnd Stift
in die tauige Morgenfrühe hinaus , den holden Odem der er¬
wachenden Natur Anzufangen , sein schönheitsdurstiges Auge
zu sättigen an den frischen Reizen von Flur und Feld,
Wald nnd Wiese.

Folgen wir ihm auf seinem stillen Wege ? Belauschen
wir ihn ein wenig in seinem künstlerischen Thun und Treiben,
und suchen einmal die umgebende Natur mit seinem Auge
anzuschauen ? Warum nicht ! — Auf moosigem Pfade betreten
wir mit ihm den alten herrlichen Wald ! —

Welche wunderbare Stille ist rings umher ausgebreitet!
Leise nur rauscht die Morgenluft in den Wipfeln der riesen¬
haften Bäume ; im Unterholz regt sich kein Blatt . Schmetter¬
linge flattern mit unstätem Flügelschlage über den süßduftenden
Thymian dahin, und schwärmende Bienen, die sich früh an die
Arbeit geinacht, treiben in den zarten Blütenglocken der Eriken
ein geschäftiges Leben . Stille nnd Frieden so Iveit das Auge
trägt , das Ohr vernimmt — tiefe, seelenbesänftigende Lebens¬
stillei

Der junge Künstler hat sich ans einen moosigen Baum¬
stumpf niedergelassen nnd blickt tief beglückt umher . So schön
und seierlich ist ihm der Wald seit lange nicht erschienen-, mit
allen Sinnen sangt er seinen Reiz in sich ein . - —

Inzwischen hebt sich die Sonne höher und höher . Im
dichten Unterholz schnipst und zirpt nnd flötet es in allerlei
Tönen nnd Weisen , leise nnd laut , wehmütig nnd zärtlich,
und an der alten , wetterzerzansten , Wipfeldürren Eiche, die
sich hoch in den sonnigen Morgenhimmel emporhebt , be¬
klopft der Buntspecht die Rinde , als schlüge er den Takt zu
dem vielstimmigen Konzert , das unter ihm im oichten Laube
sich hören läßt . Lächelnd schaut und lauscht der Künstler in
all das holde Weben und Leben der Waldnatur hinein , läßt
sich von Licht nnd Luft nnd Ton und Farbe selig überfluten.
Kaum bleibt ihm für die wonnige Naturstimmung noch ein
Wunsch übrig , nnd doch soll die holde Morgenstunde noch
einen hohen Reiz mehr cmpsangcn . Die Natur will dem
jungen Künstler , der sie so oft nnd liebevoll verherrlicht hat,
heute den Becher des Glückes bis zum Rande füllen . . . .

Ein leises Geräusch im Unterholz , noch fern , aber näher
kommend , jagt dem Maler einen seligen Schrecken ein ; er
ist Jäger genug , um zu wissen , was da naht . . . tief
duckt er sich hinter dichtes Gebüsch und verharrt lautlos,
regungslos.

Da ! ein herrlicher Rehbock nnd ihm zur Seite ein zier¬
liches Schmalreh, sind ans die Blöße hinausgetreten, um am
klaren Waldwasser ihren Durst zu stillen . Nun stehen sie
da — Leben und Spannung in jedem Zoll ihres Körpers —
und „sichern"

; ein verdächtiger Laut , eine Regung, ein Hauch,
den ihnen die streichende Morgenluft zugetragen , spannt ihre
Aufmerksamkeit zu höchster Schärfe an.

Entzückt beobachtet sie der lauschende Künstler ; er wagt
kaum zu atmen, um sich nicht zu verraten ; mit vor Erregung
zitternden Händen wirft er die Konturen der lieblichen Tier-
grnppe, die ivie ein bezahltes Modell feststeht, ans das Papier
hin , innerlich seinem guten Glücke dankend , das ihn zu dieser
Stunde nnd zu diesem Platz hinausgeführt. . .

Doch das Glück ist , wie stets im Leben , flüchtiger Natur.
Ein häßlicher Laut , das Kläffen eines Hundes von der Weide
drüben , klingt in die sichere Stille des reizenden Idylls hinein,
und wie ans Federn emporgeschnellt haben Bock nnd Schmal-
reh sich gewendet und sind mit den ihnen eigenen leichten,
elastischen Sätzen im nächsten Moment den Augen des Malers
entschwunden.

Lächelnd blickt der Jüngling ihnen nach , folgt ihnen mit
der Phantasie bis in das ferne schützende Dickicht , wo sie Halt
machen und nunmehr mit dem Gehör allein ebenso sorgfältig
„sichern" werden , wie vorher mit dem Gehör und den „Lichtern ".
Ihre Rückkehr steht nicht zu erwarten. Er weiß , daß sie
dort vereint verweilen werden , bis tiefe Dämmerung ein¬
getreten nnd alles um sie her still geworden ist . Erst dann
wagen sie sich wieder hinaus auf die tauige Wiese , um einige
Stunden zu „äsen"

, bevor sie sich im Lager zur Nachtruhe
niederthun. Inzwischen beginnt der Maler sein Bild an¬
zulegen , nnd nun fließt ihm unter liebevoll inbrünstiger Hin¬
gabc an seine Arbeit Stunde aus Stunde dahin. Alles gedeihet
nach Herzenswunsch und da die Sonne sich zum Sinken
neigt , ist die Farbenskizze fertig . Mit seliger Befriedigung
überschaut er sie noch einmal; die lebensvolle Tiergruppe, das
spiegelnde Wasser, die schöne Durchsichtigkeit der Bäume, die
reizvolle Ferne, die unmutige Helle, die aus der ganzen Land¬
schaft liegt — alles das ist die Frucht eines sehr glücklichen
Tages ! voll froher Empsindnng des Erlebten scheidet er endlich
dankbar vom Walde , sein Bild daheim in Ruhe nnd ein¬
dringender Arbeit zu vollenden . v . B.
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Der Handel ist so alt wie das Menschengeschlecht, Stets
wird an irgend einem Orte Überproduktion oder Über¬
fluß an einem zum Leben nötigen Dinge, sei es Lebens -,

Genuß - oder Klcidnngsmittel, Waffen oder Schmuck, geherrscht
haben , der einem anderen Platze , welcher wiederum andere Gegen¬
stände in Hülle und Fülle hatte, fehlte . Dies gab und giebt noch
heute bei den Naturvölkern den ersten Anlaß zum gegenseitigen
Austausch , zum Handel, Daraus erhellt auch , daß der erste
Handelsverkehrzwischen zwei Nachbarstämmcn auf Tauschhandel
beruht. Gemünztes Metallgeld ist erst wenige Jahrhunderte
vor unserer Zeitrechnung bei den damaligen Kulturvölkern , den
Griechen und Römern, als Wertmesser und zugleich als Ver-
kehrerleichtcrer bekannt geworden , geprägtes Metallgeld in
Italien erst im Jahre 2V4 vor Christi Geburt, Schon unsere
prähistorischen Vorfahren in der Steinzeit trieben , wie ans
unzweideutigen Anzeichen hervorgeht , Tauschhandel , Um nur
ein Beispiel herauszugreifen : Das außerordentlich häufige Vor¬
kommen des für alle möglichen

Clamath-Jndianer .ziehen kleine kreisrunde , in der Mitte durch¬
bohrte Mnschclschcibchen auf Schnüre ; bei den Clamaths kauft
man für eine solche Schnur, die vom Ellbogen bis zur Finger¬
spitze reicht, ein Pferd ( ca, 20 Dollars wert) , für ^ dieser Länge
eine Frau , Teile von Pcrlmnttcrmnscheln oder Angelhaken
ans diesem Material bilden das Geld auf einigen Karolinen¬
inseln , ebenso Haken aus Schildplatt , Unter den Frauen von
Palan vertreten kleine Schüsseln ans Schildplatt diese Stelle,
Vieh bildet noch heute das Geld der Südafrikaner ; für Rinder
verkauft der Kaffer sein Weib , Auch Zähne gewisser Tiere
sind gern genommene Tauschmittcl, so die oft bis zu einem
vollen Kreise gekrümmten Schwcinezähne der Neuhebriden , die
in vielen Teilen der Südsee einen beliebten Schmuck abgeben,
so in Britisch Kolumbien die Seeotterzähnc, als Geld Kasakhe
genannt , die zur Ausschmückung von Geräten benutzt werden,
und auf Neuguinea die Hnndczähnc . Ein eigentümliches Wert¬
zeichen haben die Bewohner der Insel Pap in den Karolinen,
nämlich große Steine , in Form unserer Mühlsteine, die in der
Mitte eine Durchbohrung ausweisen.

Mit dem Fortschritt der Kultur eines Volkes , mit seiner
Berührung mit Nachbarstämmen oder mit civilisierten Völkern

schneidenden Instrumente,
Äxte, Dolche, Messer, Lanzen-
spitzen, so sehr beliebten Feuer¬
steines , der in anderen Ge¬
genden Deutschlands nur
selten oder gar nicht , oder
aber in ungeeigneter Beschaff
fcnheit zu finden war, veran¬
laßte die alten Rügiancr,
dieses so geeignete und wohl
feile , für andere Gegenden
sehr kostbare Material in weit
über das Bedürfnis der -
eigenen Bevölkerung hinaus - :
gehenden Maße zu den oben
genannten Geräten zu ver¬
arbeiten und sich dafür an¬
dere , auf Rügen nicht vor¬
kommende Dinge zu verschaf¬
fen, Funde von Fencrstcin-
gcrätcn , die den rügenschcn
in jeder Hinsicht gleichen, am
Fundorte selbst aber wegen
Mangels an geeignetem Ma¬
terial nicht angefertigt sein
können , dürfen als untrüg¬
liche Zeichen einer Verbrei¬
tung rügianischcr Erzeugnisse
auf weite Gebiete gelten , '
Feldfrüchte, die auf Rügen

'
nicht gediehen , Spcisesalz,
Bckleidnngsmatcrial,vielleicht
auch einige Hausticrc, später,
beim Bekann twerden der Kunst
der Mctallvcrhnttung , die
vom Süden her eingeführte
Bronze dürften die Gegen
werte gewesen sein. Ein her¬
vorragendes, sehr gesuchtes
Tauschobjekt unserer Ostsce-
bcwohner bildete ferner der
Bernstein , der ja schon im
klassischen Altertum wohl be¬
kannt und sehr geschätzt wurde,
lim die Wende des ersten
Jahrtausends unserer Zeit¬
rechnung und schon früher ist
er Veranlassung einer regen
Handelsverbindung zwischen
den Bewohnern der Land¬
striche am schwarzen Meere
und der Ostsee gewesen, denn
die vielen sogenannten Hack
silberfnndc — orientalischer
Silbcrschmnck und Münzen
des nennten , zehnten und elften
Jahrhunderts , darunter viele
in verhalltem Zustande —,
die der Richtung der durch
ihre oben genannten End¬
punkte festgelegten Straße
folgen , beweisen dieses. Ähn¬
liche Zustände , wie die eben
geschilderten , herrschen noch j
heute bei unseren Naturvöl¬
kern , wie einige Beispiele
lehren mögen.

Gleich den alten Rügia-
ncrn trcibcil , wie der bekannte
Südsceforschcr Dr, Otto Finsch
mitteilt , die Bewohner der
Normanby-Jnscl in dcr 'D ' Entrecastcanx -Grnppe an der Süd¬
ostspitze Neuguineas einen schwungvollen Handel mit Stein¬
beilen,

Das Salz , das bei unsern Vorfahren ein sehr begehrtes
Gcnußmittel war , so daß oft blutige Kämpfe um den Besitz
von salzhaltigen Quellen geführt wurden , bildet noch heute in
großen Gebieten West und Centralasrikas, in Palmblättcr ver¬
packt , ein beliebtes Tauschmittcl , Reisende , wie Büchner , Wiß¬
mann , Nohlfs und andere, haben solche Originalbündel mit
nach Europa gebracht . Eines der als Geld beliebtesten Natur¬
produkte sind die Muscheln , Wer hätte nicht schon von den
Kauri-Muschcln , (Z-prnen moneta , gehört , die durch fast ganz
Afrika als Geld so verbreitet sind. Auch in Siam ist eine
vz' prasn Vertreterin des Geldes , neuerdings freilich nur nochals Zählpfcnnig beim Spiel , Die Neubritannier ziehen ihr
„Dimarra "

, den Mnndteil einer Nassa -Art , nachdem sie die
Spitze abgeschlagen , auf Schnüre oder dünngespaltcnc Stäbe,in deren Besitz der Reichtum besteht. Für zehn Klafter Dimarra
erhält man — ein Weib , Die BewohnerBritisch Kolumbiens
benutzen ebenfalls ein Schneckengehänse, Dentalium prstiosum,unter dem Namen Haigua oder Atclla als Geld , Die Be¬
wohner Nenirlands , eines Teils von Neuguinea, und die

Erzeugnisse moderner Goidssssmiedeknnst.

ändert sich die ganze Lebensweise und dementsprechend auch die
Zahlungsmittel , Das Bekanntwerden metallener Arbeitsgeräte
und Jagdwaffen oder die Selbstfertignng dieser gestatten
schnellere Erledigung der Arbeit, so daß mehr Zeit für den
Genuß am Leben bleibt . Es ist dann das Bestreben des Men¬
schen , sich das Leben möglichst angenehm zu machen , sich mit
einem gewissen Luxus zu umgeben . Dadurch lernt er Dinge
kennen und lieben , die ihm früher fremd waren. Diese nehmendann oft die Stelle der früheren Tauschmittel ein.

Es ist bekannt , daß die Afrikaner von jeher sehr geschickte
Schmiede sind , Eisen und Kupfer werden von ihnen seit langer
Zeit in vorzüglicher Weise bearbeitet, namentlich zeugen die
aus noch nicht vom weißen Mann berührten Gegenden stam¬
menden Geräte von oft erstaunender Fertigkeit der Arbeiter,
ja sind geradezu elegant zu nennen . Trotzdem zählen die
Schmiede zu den vcrachtetsten Leuten, Ihre Erzeugnisse aber
werden hoch geschätzt und finden weite Verbreitung, besonders
als Tauschmittcl , Einer der häufigst vorkommenden Gcldvcr-
treter ist die eiserne Hacke oder Spatencisen , das sogenannte
Spatengeld , das viele unserer Reisenden , so Flegel , Pogge,
Wißmann, Schütte und O . Ncyl ans den verschiedensten Teilen
Central- und Wcstafrikas nach Europa mitbrachten . Ein an¬

deres Eisengcld brachte E , R , Flegel von den Mnmmi am
Benne , Es ist dies ein schwaches Eisenstäbchen , das in der
Mitte eine rautenförmige Verbreiterung hat, während der rund¬
liche Stab mit Qnerkerbungcn versehen ist.

In anderen Gegenden Afrikas gehen dünne eiserne Ketten
als Geld , in den südlichen Regionen eiserne Perlen bis zu
Haselnußgröße , Kupfcrbarren in der Form eines Andreas¬
kreuzes fand Dr, Max Buchner als Geld im Lundagebiet,
Eigentümliches sogenanntes Hnfeisengeld brachte Prof,A,Bastinn
von Bonny mit ; dieses führt den Namen Manetta und
bildet einen kleinen , nicht geschlossenen, ziemlich massiven
Messingarmring, dessen Enden in stempelförmige Verdickungen
auslanfcn . Er kommt nach E , R , Flegel auch bei den ^Hanssa
vor und wird jetzt von den Engländern eingeführt. Ähnliche
Ringe fand Dr , W , Joest bei den Snlu -Kasfcrn , welche sie zum
Ankauf von Rindern , und diese zum Kauf der Frauen brauchen.
Im Nigcrgcbietgilt jetzt die Mcssingstange als Geld , E,R , Flegel
giebt folgenden

'
Wert dafür an : 1 Karfi ( Messingstange ) oder

Bcrm — 450 Kanrimnschcln ----- 100 Fessi (gute neue Federn)
--- 8 Schilling auf dem Markte zu Jola , während auf dein
zu Bagnio 1 Karfi dem Werte von 2 Bano ( Eisenhacken) gleich¬

kommt , die je 170 bis 250
Kauri- Schneckcn wert sind, je
nach dem Vorrat der letzteren.
Von den Korinchi in Hintcr-
indien brachte Professor Ba-
stian Geld aus kleinen gegos¬
senen Mcssingringcn mit.

Das gebräuchlichste Geld
sind jetzt Stoffe , Bon altcrs-
hcr behauptet sich da noch ein
einheimisches Produkt des In¬
nern in Westafrika , Dr . Max
Büchner, Tcnsz und andere
Reisende fanden bis an die
Küste hin Arm - und Bein
ringe ans hellen Grasfascrn,
die als Amulette gegen alle
möglichen Übel von Frauen
getragen werden . Diese Fä¬
den werden kleinen Matten
entnommen, die ungefähr 00
zu 50 orn groß, mit langen
Fransen an drei Seiten ver¬
sehen, mit der vierten je
zwei an einem starken Gras¬
halm, wie sie bei der Verfer¬
tigung angeknüpft sind, unter,
dem Namen Mnlclc oder
Mahele in den Handel kom¬
men , Sie werden im Jnlande
lediglich für Tauschzwcckcan¬
gefertigt und gehen durch
weite Gebiete als Geld , Doch
immer mehr greifen die euro¬
päischenStoffe um sich , Baum -
wollstoffc der schlechtesten
Art , die besonders für den
Export gearbeitet werden und
doch trotz ihrer geringen Güte
hoch im Preise stehen ; denn
Lieutenant Wißmann konnte
für zwei Ellen solchen Kattuns
seinen ungefähr fünfzehn
Jahre alten Burschen kaufen.
In Adamaua bildet nach
E , R , Flegel ein Stückchen
indigoblanes Zeug von etwa

Meter im Quadrat die
„Reichsmark "

, denn dieses
Hcdja (bei den Hanssa ) oder
Be'rnc (bei den Fulde) ge¬
nannte Zengstück , von dem
gewöhnlich  10  Stück in einem
Bunde sich befinden , wird in
100 Fari (b , d , Hanssa) gleich
100 Leppö oder Lepol (Fulde)
geteilt und ist das gewöhn¬
licheVcrkchrsgcld , die Scheide¬
münze ans dem Markt in
Jola , Für den Binnenhandel
in Asien dient bnntgcfärbte
Seide ans Turkcstan und In¬
dien , in einigen Gegenden
auch der in Ziegelform ge¬
preßte Thon (Ziegelthon) als
Zahlungsmittel , wie die
Haussa -Negcr für den Handel
mit den Bergvölkern Adw
mnuas Lcdcrstrcifcn zum sel¬
ben Zwecke benutzen.

Schließlich seien noch die
Glasperlen erwähnt, die über¬

all , wo der weiße Mann mit den Ureinwohnern in Berührung
kommt, als Kaufmittcl dienen , doch wechselt hierin der Geschmack
der sogenannten Wilden oft sehr schnell , namentlich bezüglich
der Farbe , In den Gebieten des Niger und Benuö gilt ein
Pcrlbnnd von ca , 100 Stück kleiner roter Perlen so viel wie
10 Kaurischnccken, Eine eigentümliche Art der Perlen ist in¬
des überall sehr geschätzt , wird in manchen Gegenden sogar
für heilig gehalten , das sind die Aggri-Pcrlcn , scchskantige
Perlen verschiedener Größe, die nach den Enden zu sich vcr
jüngen und aus verschiedenen , von innen nach außen ab¬
wechselnden Schichten grünen, weißen , roten und blauen Glases
hergestellt sind.

Von besonderem Interesse ist dann noch das Pcrlgeld auf
den Palau -Jnseln , die sogenannten Kalcbnkubs , Perlen der
verschiedensten Farben und Gestalt, aber anscheinend alle sehralt . Jedes dieser Stücke ist mit einer Mythe umgeben und
jedes genau bekannt , so daß es noch nicht gelungen ist , etwa
neue Perlen unterzuschieben . Diese Kalebukubs haben einen
Wert von ^ bis zu 80 Dollars und darüber , je nach ihrer
Geschichte und ihrer Seltenheit , Vermutlich rühren sie vom
Besuche holländischer Schiffe im 17 , Jahrhundert her,

Eduard Krause.



^Nr . 46 , 13. Dezember 1886 . 32 . Jahrgangs Der Sozar. 497

Carl Thcophilus Doebbelin . "

aus allen Kreisen und Ständen , abgeworfen jede Fessel der
Künstelei und Mode, durch eine allwebende Sympathie ihrer
selbst und der Welt vergessen und ihrem himmlischen Ursprung
sich nähern . Jeder Einzelne genießt die Entzückungen aller,
und seine Brust giebt seht nur Einer Empfindung Raum — es
ist diese , ein Mensch zu sein . . . "

Die Anfänge der theatralischen Vorstellungen zu Berlin
reichen bis in die zweite Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts
zurück und haben ihre Wiege im kurfürstlichen Schloß zu Cölln
an der Spree , wo die philosophische Sophie Charlotte , die
Gemahlin des Kurfürsten und spätern Königs Friedrich des
Ersten , von den Prinzen und den Personen ihres Hosstaates das
erste deutsche Singspiel : „ Der Scheercnschleifcr " aufführen ließ.

Der Hofprediger Cochins predigte am Pfingstsonntag des
Jahres 1695 gegen diese theatralischen Vorstellungen . . Die
Kurfürstin sandte am Abend nach dieser Predigt dem zclotischen
Geistlichen zwei Billets mit der Meldung:

„Ihre Durchlaucht ließen Cochins grüßen und, weil sie nicht
wüßte, ob nicht etwa seine Frau und Tochter Belieben hätten,
die Oper zu sehen , so schicke sie zween Einlassnngs-Zettel und
würden dieselben sehen, daß daselbst nichts Böses vorginge. " . .

Ab und zu zogen „ FrcmbdeKomödianten"
, wie die Trene'sche

Truppe , in der ein ehemaliger königlich dänischer Hofprediger,
der Magister Lassenius , den „ Hanswurst"

, den Allerwelts-Narren
spielte , der Italiener de Scio und Magister Vcltheim ans
Leipzig , durch die Thore Berlins und empfingen von dem
Kurfürsten die Erlaubnis Vorstellungen zu geben . Während
die Bürgerschaft sich an deren tollen Komödien ergötzte, standen
am Hos die italienischen Sängergcscllschastcn in Gunst, und die
erste große Oper , die dort aufgeführt wurde, war „ la Festa
dcl Hymcno " . Es geschah dies im Jahre 170 » und seitdem
fanden in der königlichen Reitbahn „ ans der Breiten Straße"
und in einem Theater , das die Königin Sophie Charlotte in
der Poststraße erbauen ließ , regelmäßige Opernvorstellungen
statt. König Friedrich Wilhelm der Erste ernannte im Jahre
1732 den Johannes von Eckenberg zum „ königlichen Hoskomö-

» Wir fügen diesem Artikel ans dem uns <durch Vermittelung von E . H.

SchroederS Antiquariat in Berlin ) zugänglich gewordenen Bilder -Material

des beschränkten Raumes wegen nur die Porträts der drei bedeutsamsten
Bühnenleiter bei ! Docbbclins , des ersten . Jsflands . des begabtesten
Direktors , und .UüstncrS , der die Jfslandschc Epoche planmästig weiter ent¬

wickelte . Im übrigen verweisen wir ans das soeben erschienene interessante
Wcrkchcn von Rndolph Genüe : Hundert Jahre des Königlichen
Schauspiels . Mit zahlreichen Porträts und Ansichten (Berlin , Verlag
von A. Hofmann n . Co .)

August Wilhelm Jssland.

1763 ) , Lessing (Minna v . Barnhelm 1763 , Emilie Galotti 1772 ), !
Goethe (Götz von Berlichingen und Clavigo 1774) und Schiller
(Räuber 1783 ) . Der Zutritt in die königliche Oper war un¬
entgeltlich , denn jeder Bürger Berlins erschien dort als der
Gast seines Königs , während die Direktoren des deutschen
Theaters ein hohes Eintrittsgeld forderten.

Mit dem Regierungsantritt FriedrichWilhelms des Zweiten
wurde der deutschen dramatischen Kunst in Berlin ein bleibendes
Heim geschaffen. Dieser knnstfrohe König , der bei den Proben
zu den Opern im Orchester erschien und an der Seite seines ^
Lehrers Dupoit das Violonccll spielte , berief im September
des JahreS 1786 den Leiter des deutschen Schauspiels Docbbelin
in das Schloß und befahl ihm , in dem französischen Schauspiel - !
Haus auf dem Gcndarmcnmarkt seine Vorstellungen zu geben.
Damals floß znm erstenmal eine Unterstützung von 15 »»» ^
Thalern aus der Kasse des Königs zu Gunsten des deutschen .
Schauspiels.

Docbbelin eröffnete am 5 . Dezember 1786 das neue
Theater, das von jetzt an „ National -Theater " genannt wurde,
mit einem Prolog , den Professor Ramler gedichtet hatte. In
demselben feierte er König Friedrich Wilhelm als Schutzherrn
der deutschen Muse . Dann wurden die allegorische Pantomime:
„Das Fest der Schauspielkunst ", von Lanz komponiert , das
fünsaktige Lustspiel : „ Verstand und Leichtsinn " von Jünger
und das Ballet : „ Das Opfer der Musen" aufgeführt.

Docbbelin, dem vortreffliche Künstler, wie Fleck , Unzel-
manu , Baronius , Brückucr , Alcxi , Herdt, Rüttling und Am-
brosch zur Seite standen , war dem neuen Amt nicht gewachsen.
Auf Beseht des Königs wurde er im Jahre 1787 von der
Theatcrleitung abgesetzt und Professor Ranilcr , der Schrift¬
steller Engel und Finanzrat Bcyer als Gcneraldirektorium mit
der Bühneuführung beauftragt. Von jetzt an bannte zwar der
eiserne Zwang eines burcankratischen Regiments jede Unordnung
und brachte wieder Fluth in die Kasse ; in allem übrigen aber
blieb auchdasGeneral -Direktorium " hinter seiner Aufgabe zurück;
ein Mitglied desselben nach dem andern schied aus , so daß im
Jahre 176» Engel allein die Leitung des National - Theaters
führen mußte . Docbbelin , der Regisseur gewesen war, ging in
Pension,und derKönig ließ das Theater für 11 »00 Thaler zurück¬
kaufen . Es hieß seitdem das „ königliche National -Theater " .

Direktor Engel hatte mit vielem Geschick sein schweres
Amt, das in einem beständigen Kampf gegen Ordnungslosigkeit
und Kassenlcere bestand , geführt . Er war es , der zuerst den
alten Grundsatz : „ Der Wechsel des Theatcrpersonals frischt
dasselbe auf und regt das Publikum an " aufgab und jenen
feinen Geschmack auf den königlichen Bühnen einbürgerte, durch
den sie sich seitdem ausgezeichnet haben . Als Regisseur stand
ihm der große Mime Fleck zur Seite . Der einzige Fehler
Engels war Mangel an technischen Kenntnissen , er ließ das
Theater nicht zur Blüte kommen , obwohl das bürgerliche
Schauspiel, wie es Jssland und Kotzcbue dichteten , und die
Opern von Mozart und Gluck (Jphigenie ) mit glänzender Aus¬
stattung aufgeführt wurden.

König Friedrich Wilhelm ll ., um die Hebung des Insti¬
tutes lebhast bemüht , schrieb endlich an den Schauspieler

Charaktere durch die intuitive Kraft der Schauspielkunst " zur
Aufgabe gestellt hatte . In derselben Zeit, wo durch die Siege
des Befreiungskampfesin Deutschland das Nationalleben wieder¬
erstand , war auch die Nationalbühne auf der Höhe der Meister¬
schaft angelangt.

Nach dem Tode Jsflands kam die Leitung in die Hand
des Grafen Brühl (1815 —1828 ), der den Reigen jener adeligen
Hofherren eröffnete , die seitdem als Generalintendanten an der
Spitze der beiden königlichen Bühnen gestanden und mehr oder
minder ihre Mission in bureaukratischer Weise gelöst haben.
Die Jfflaud '

sche Epoche fand unter der Verwaltung des Grafen
Brühl ihre Fortentwickeluug , und auch Graf von Redern (1831
bis 1842 ) suchte durch die Pflege des historischen Schauspieles
und der antiken Tragödie — „ Antigone" und „ Ödipus " von
Sophokles, zu denen Mendelsohn die Chöre komponierte,
„Medea " von Euripides u . s . w . — das kunstliebende Publikum
zu fesseln . Ludwig Tieck , der Gründer der „ romantischen
Schule" , war sein litterarischer Beirat und Charlotte v . Hayn,
Moritz Roth und Seydelmann bildeten die Stützen der Bühne,
die noch immer den besten Ruf genoß.

Herr von Küstner , der im Jahre 1842 Generalintendant
wurde , legte etwas zu sehr den Schwerpunkt seiner Leitung in
die guten Beziehungen zur Kritik und machte den Wert eines
Künstlers von dem Beifall abhängig , den ihm das Publikum
spendete . Er gewann übrigens Bertha Stich - Creliuger,
Hendrichs , Hoppe , Theodor Döring , Dessoir und Liedtke für
die Bühne und den Sänger Mantins als Opernsäuger. Was
sein Nachfolger Botho von Hülsen (1851 —1886 ) als oberster
Bühnenleiter geleistet , lebt noch in der Erinnerung der Jetzt¬
zeit ; das Schicksal gönnte es diesem pflichttreuen Manne nicht,
den Ehrentag des Ccntennariums mitznseiern.

Ein Verdienst dürfen die beiden königlichen Bühnen auch
heute noch , wo sie nicht mehr auf der Höhe der Jffland 'schen
Zeit stehen , voll in Anspruch nehmen ; das ist das redliche
Streben , ein wahres Bildungsinstitut für das Publikum ge¬
wesen zu sein.

Der Tadel Schillers , daß die Theater weniger Schulen,
als Orte für den Zeitvertreib abgeben , wo sich das große Heer
der süßen Müßiggänger mit dem Papiergeld der falschen
Empfindung und galanten Zoten bereichert , und mehr für die
Toilette und Schenke gearbeitet wird , hat in keiner Periode
ihres hundertjährigen Bestehens auf sie Anwendung gefunden.

v . Pederzani - Weber.

Die königlichen Wuhnen zu Werlin.
„Die Natur nach ihrem Durch¬

gang durch die Seele eines begabten
Menschen wird — Kunst ."

Mit diesen Worten ist die Aufgabe und das Wesen der
dramatischen Kunst gar treffend ausgesprochen ; jene Kunst , die,
wie Goethe sagte , „ der Täuschung den Adel der Wirklichkeit
verleiht. "

Sie hat und hatte überall in Deutschland glanzvolle Heim¬
stätten ; denn sie gehört mit der Musik zu den Lieblingen der
deutschen Nation . Wenige aber von diesen Heimstätten können
auf eine so erfolgreiche Vergangenheit zurückblicken und dürfen
sich rühmen, echtere Bildungsanstalten zur Veredelung des
Geschmackes und Erhebung des Geistes gewesen zu sein , wie
die königlichen Bühnen zu Berlin.

Sie seiern am 5 . Dezember den hundertsten Jahres¬
tag ihres Bestehens , und dieses Centennarium wird ein chren-
reiches und bedeutungsvolles für ganz Deutschland sein ; denn
das Schauspielhaus zu Berlin hat , unter der Leitung Jsflands
stehend, Decennien lang für eine „ Mnsterbühnc" gegolten , deren
Mitglieder als Sendboten vollendeter Darstelluugskunst in
alle Gauen Deutschlands hinausgewandert sind und überall,
wo museufrohe Menschen wohnten , den Schöpfungen der großen
Dichter durch Wort und Geste Leben verliehen haben . Es ist
ihnen gelungen, das schöne Lob , das Schiller dem Theater
spendete , zu Wahrheit und That zu gestalten.

„Die Schaubühne," schrieb er, „ ist die Stiftung , wo sich
Vergnügen mit Unterricht , Kurzweil mit Bildung galtet . . .
Wenn Gram an dem Herzen nagt , wenn trübe Laune unsere
Stunden vergiftet , wenn tausend Lasten unsere Seele drücken,
so empfängt uns die Bühne. In dieser künstlichen Welt träumen
wir die wirkliche hinlveg ; wir werden uns selbst wiedergegeben,
unsere Empfindung erweckt . . . Der Unglückliche weint hier mit
fremdem Kummer seinen eigenen aus , der Glückliche wird
nüchtern ; der empfindsame Weichling härtet sich znm Manne
und der Unmensch fängt zum erstenmale zu empfinden au.
Und dann welch ein Triumph für dich , Natur ! wenn Menschen

dianteu"
, und sein Nachfolger Friedrich der Zweite wandte den

Italienern als Sängern und dem französischen Schauspiele seine
volle Gnade zu und unterstützte sie mit vielen Geldspenden.

Er ließ im Hahre 1740 „ Unter den Linden " durch Knobels-
dorf für die italienischen Opcrnvorstcllungen einen Prachtbau
ausführen , der im Jahre 1742 durch die Oper : „ Caesar und
Cleopatra "

, die der Günstling des Königs, Graue, komponiert
hatte, feierlich eröffnet wurde.

Dieses Opernhaus ist ein halbes Jahrhundert später zur
Heimstätte der deutschen Oper umgewandelt und nach dem
Brand im Jahre 1817 in erneuter architektonischer Schönheit
wieder aufgebaut worden.

Für die französischen Schauspieler errichtete auf Befehl des
Königs der Baumeister Boumann im Jahre 1774 ein Haus
auf dem Gendarmcnmarkt , an der Stelle , wo sich die Jäger¬
straße mit der Markgrafcnstraße kreuzt . Es trug die Inschrift:
„Uicieutur eck corri -- uicknr morss ."

Das deutsche Schauspiel , das seit dem Jahre 1764 eine
ständige Bühne in der Bchrcnstraße , neben dem Gasthof „ zur
Sonne " , der heutigen Passage hatte, mußte jeder Unterstützung
von Seite des kunstsinnigen Königs entbehren ; die Thcater-
dircktoren Schuch, Koch und Theophil Docbbelin machten trotz¬
dem gute Geschäfte. Es geschah dies durch die Ausführung
der Dramen von Shakespeare (Julie und Romeo im Jahre

Jssland , der in Mannheim weilte , und lud ihn ein , die Leitung
der königlichen Bühnen zu übernehmen . Die Mitglieder der¬
selben waren damals Sänger und Schauspieler zugleich.

Jssland kam und der König empfing ihn , der nicht allein
ein guter Schauspieler, sondern auch Dichter und tüchtiger
Bühnenleiter lvar , mit den Worten: „ Ich will meine Theater
in die Hand eines Künstlers geben !"

Und Jssland hat sich des Vertrauens des Königs voll und
würdig erwiesen . Unter seiner Führung stiegen die königlichen
Bühnen zur Sonnenhöhe der Mustcrgiltigkeitempor und wurden
die Stätten , wo die sogenannte „ Berliner Schule "

sich bildete,
die bald die zu Weimar und Dresden überflügelte . In der
Zeit seines Direktoriums (von 1796 bis 1814 ) fesselte Jssland
die besten KünstlerDeutschlands au Berlin , so Eunicke, Bcschort,
Mattausch und Schick , und bildete in Rebensteril , Lemin , Stich,
Bethmann und Crelinger Schüler , die seiner würdig waren.
Die Wesenheit seiner Schule lag in der Natürlichkeit des Vor-
trages begründet, so daß Schiller in einem Brief an Körner
wünscht , daß „ in Berlin mehr tragisch gespielt werden soll . "

Es ging damals die Sage durch die Kunstwelt in Deutschland:
„In Weimar wird mehr deklamiert als gespielt und in Berlin
mehr gespielt als deklamiert .

"
Und auch die finanziellen Erfolge , welche die königlichen

Bühnen errungen, waren so günstig , daß im Jahre 1801 auf
dem Gendarmenmarkt ein neues Schauspielhaus erbaut wurde,
das bis zum Jahre 1819 , wo es der Brand zerstörte , an der
Stelle emporragte, wo heute das königliche Theater steht. Es
hieß im Volksmund das „ grüne Dach " und „ der Sarg " .

Das Mahnwort Goethes an die deutschen Bühnenleiter:
durch die Aufführung der klassischen Tragödien einen idealen
Stil ans dem deutschen Theater herzustellen , erfüllte Jssland
durch die Ausführung der Dramen von Shakespeare , die zum
erstenmal in der Schlegel 'schen Übersetzung gegeben wurden,
und von Schiller, dessen „ Wallenstein " im Jahre 1799 zur
Darstellung kam.

Als Jssland , der als Theaterleiter ein Gehalt von drei¬
tausend Thalern bezog , aus dem Leben schied , ließ er nicht
allein den Berlinern eine Musterbühne, sondern auch Ludwig
Devrient zurück , den Künstler , dessen erstes und letztes Ziel die
Veredelung der deutscheu Schauspielkunst war , und der sich,
wie kein anderer vor ihm und nach ihm , die „ Darstellung der
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Leidens ftcitionen
eines örcrnrntisehen Dichters.

Geschildert von ihm selbst.

I . Station . Ort : Residenz.
Sehr geehrter Herr!

Sie waren so freundlich , mir Ihre Bühnendichtung zur
Prüfung event , zur Aufführung auf meiner Bühne zu über¬
senden ;

'
indem ich Ihnen für diese Aufmerksamkeit meinen

besten Dank sage , bitte ich Sie , behufs einer Besprechung
mich mit Ihrem Besuch erfreuen zu wollen . Sie werden
mich stets in der Zeit von v bis 1 Uhr vormittags in
meine !» Bureau im Theater antreffen . Ich darf Sie wohl
recht bald erwarten?

Hochachtungsvoll ergebenst
F . Klein

Theaterdirektor.
„Endlich ist also mein Ziel erreicht . Der Direktor will

mich sprechen , mein Besuch wird ihn erfreuen ; er will mir
selbst und persönlich mein Glück verkünden , daß er mein Schau¬
spiel aufzuführen bereit ist . Wie glücklich bin ich ! — Wenn
es nur recht bald ausgeführt wird , damit ich gestärkt und
ermutigt durch den Erfolg eine neue Arbeit beginnen kann.
Wie fleißig will ich sein ! Ich habe so viele Jdeecn für neue
Arbeiten."

Diese Gedanken schwirrten mir durch den Kopf , als ich
den Direktionsbrief gelesen und wieder gelesen hatte. Jeden¬
falls war ich sehr glücklich , fühlte mich gehoben , ein neuer
Mensch!

Wenn ich dem ersten Impuls gefolgt , wäre ich sofort nach
dem Theater geeilt ; ich überlegte aber doch , daß es für mich,
den Dichter eineS zur Aufführung angenommenen Stückes,
sich nicht schicke , meine Freude so offenkundig zu zeigen , daß
ich mich deshalb erwarten lassen müsse. Nach einigen Tagen,
während welcher ich nur mit Mühe meine Sehnsucht nach
dem Theaterbürcan, nach dem Gespräch mit dem braven Di¬
rektor und seiner Bewunderung meines Talents beherrscht hatte,
verfügte ich mich nach dem Theater.

Im Vorzimmer zum Privatbüreau des Direktors, dem
eigentlichen Theaterbürcan , empfing mich ein freundlicher,
älterer Herr , der Theatersekretär , der mich sofort bei seinem
Chef anmeldete . Ich war also schon erwartet worden . Da
sich gerade jemand bei dem Herrn Direktor befand , wurde ich
ersucht zu warten.

Während ich nun da faß , konnte ich mir das eigentüm¬
liche Leben und Treiben in dem Bürcau , sowie das Bürean
selbst ansehen . Au den Wänden lehnten große Bücher¬
schränke , auf diesen befanden sich Skripturenkästen ; Bilder,
große Photographiecu von Künstlern, von Scenen ans ver¬
schiedenen Stücken , auch ein Bild des Kaisers , das sich eigen¬
tümlich in dieser Gesellschaft ansnahm, hingen an den freien
Wänden; einst elegant gewesene Fauteuils , ein Sofa ohne
Lehne standen umher . Der Herr Sekretär selbst befand sich in
einem , gegen das übrige Zimmer durch ein Holzgitter abge¬
schlossenen Raum hinter einem großen , mit Papieren und Bü¬
chern bedeckten Schreibtisch.

Hell war das Zimmer nicht , und die Luft , von Staub
und einem eigentümlichen Papiergeruch erfüllt , war etwas
dick und für schwache Lungen wenig geeignet ; aber über
dem Ganzen war doch ein gewisses Etwas ausgebreitet, das
mir imponierte. Ich fühlte , daß ich mich in der Werkstatt
befand , in welcher die Geistesprodukte unserer Dichter — ich
dachte dabei natürlich auch an mein eignes - für die Auf¬
führung auf der Bühne vorbereitet werden.

Das Leben in diesem Raume bestärkte mich noch mehr in
meiner Meinung. Es war ein fortwährendes Kommen und
Gehen . Da kam der Regisseur (daß er das sein müsse,
schloß ich aus feiner selbstbewußten Miene , seinem ganzen
Auftreten) und fragte , ob das zweite Buch und die Conplct-
vcrse noch nicht von der Zensur zurückgekommen wären ; die
verneinende Antwort schien ihn höchlich zu verstimmen , denn
er verließ sehr ungnädig und mit Geräusch das Zimmer;
da kam der Dichter des eben ans der nahen Bühne pro¬
bierten Stückes , um sich davon zu überzeugen , ob der Titel
des Stückes und sein Name auch richtig und möglichst fett
auf dem Zettel gedruckt wären ; es kam die reizende Soubrette
hereingestürmt , die nur kam , um zu kommen und deshalb
auch gleich wieder wie eine Sternschnuppe hinausschoß ; der
Dekorationsmaler, ein würdiger Herr in sarbcnbcspritzter
Bluse erschien , und fragte , ob er auch als Schöpser der
neuen Dekoration , die er in der Skizze vorzeigte , auf dem
Zettel und in der Annonce genannt sei ; es kamen einzelne
Künstler von der Bühne herunter nur um dem würdigen Herrn
Sekretär guten Morgen zu sagen, Scherze mitzuteilen, Neuig¬
keiten zu

"
erfahren oder selbst zu erzählen . Einige heiter und

lustig , in der Stimmung ihrer eben probierten Rollen ; andere
verstimmt und mürrisch wegen ihrer unbedeutenden, ihres
großen Talentes ganz unwürdigen Rollen , sich über den Di¬
rektor , den Regisseur , hauptsächlich über den Dichter dieser
erbärmlichen Rollen beklagend und den Durchfnll des Stückes
vorhersagend ; andere wieder wollten durchaus den Direktor
sprechen, weil der Garderobier ihnen Kostüme geben wolle , die
weder gut genug für sie, noch passend für den Charakter ihrer
Rollen wären ; von der Kasse kam eine Anfrage, ob dem Herrn
Dr . Krauthubcr , der eine sehr böse Rezension über das letzte
Stück verbrochen , Freibillets verabreicht werden sollten ; der
Thcatermcister erschien und ersuchte um eine Anweisung für
den Holzhändlcr, er brauche noch einige Latten zum Aussteifen
der neuen Dekoration . Da kamen liebenswürdig und freund¬
lich grüßende Personen beiderlei Geschlechts ans dem Publikum
mit Gesuchen um Freibillets , die sofort eine recht üble Laune
markierten als der Herr Sekretär zu seinem innigsten Be¬
dauern sich nicht in der Lage befand , ihre Gesuche dem Di¬
rektor vorzulegen , weil großer Vorverkauf von der Kasse dem
Bürean gemeldet wäre ; der Inspizient , sein Scenarium in der
Hand , stürmte herein und meldete atemlos , daß FräuleinLiebetrant, die sentimentale Liebhaberin, noch nicht bei der
Probe anwesend sei , während ihre Scene schon begonnen hätte.
Indem er sich über die Ursache des langen Morgcnschlass der
sehr beliebten jungen Dame einigermaßen boshaft ausließ, bat

er dringend , die Säumige sofort durch den Thcatcrdicner holen
zu lassen. Auch der Kapellmeister fand sich ein . um die Noten
vor der Orchcstcrprobc durchzusehen . Es kamen auch mehrere
Privatpersonen mit verdächtig aussehenden Heften in Händen— vielleicht Konkurrenten die sehr gern den Direktor sprechenwollten und zu meiner Beruhigung ans einen andern Tag
bestellt wurden . Es war ein fortwährendes Kommen und
Gehe » , und auf alle Fragen mußte der Sekretär hinter seinemGitter Antwort und Besä cid geben , dabei noch Briefe schreiben,
feine sonstigen Arbeiten erledigen , mitlachen oder sich ärgern
je nach Umständen und Anfragen. — Ein recht angenehmer
Berns der eines Thcatersekretärs, und einer, der mir ganz be¬
sondere Eigenschaften zu beanspruchen schien!

Merkwürdigerweise hatte niemand mich , den glücklichen
Verfasser eines neuen Bühnenstückes , beachtet, etwas, was mich
doch sehr befremdete ; alle die Leute schienen nur mit sich selbstund ihren Angelegenheiten beschäftigt.

Endlich öffnete sich die Thüre zum Privatzimmer des Di¬
rektors , er erschien höchstselbst auf der Schwelle des Aller-
heiligstcn und ersuchte mich , den der Sekretär ihm genannthatte, einzutreten und gefälligst Platz zu nehmen , während er
sich selbst an seinein Schreibtisch , auf dem aufgeschlagen mein
Werk , die fleißige Arbeit von Monaten , mein Stolz , lag,
niederließ.

„Ich habe Sie um Ihren Besuch gebeten," begann der
würdige Herr, „ einmal um das Vergnügen zu haben , Sie per¬
sönlich kennen zu lernen - ich verbeugte mich) ; dann auch des¬
halb , um Ihnen persönlich meine Freude aussprechcn zukönnen , die ich bei der Lektüre Ihres Schauspiels empfunden
habe . Sie haben eine ausgesprochene dichterische Begabung
(davon bin ich überzeugt, dachte ich) . Ihr Werk zeichnet sich
durch Adel der Sprache , dichterischen Schwung und Gedanken¬
reichtum recht vorteilhaft vor den viclaufgesührten Erzeug¬
nissen unsrer heutigen Bühnenlitteratnr ans (das weiß ich,
dachte ich) , aber dennoch und vielleicht grade deshalb (Herr¬
gott ! was wird da kommen) vermag ich mich für die Auf¬
führung Ihres Schauspiels leider nicht anszusprechcu (mich
trifft der Schlag) . "

Aus allen Himmeln gestürzt , bedürfte ich einiger Augen¬
blicke der Sammlung , ehe ich mit gepreßter Stimme fragenkonnte : „ Darf ich wohl Ihre Gründe für die Ablehnung meines
Stückes erfahren? "

„Gewiß! Ich prüfe die Werke , welche die Verfasser mir
übergeben , einmal nach ihrer poetischen Würdigkeit , und sodann
nach ihrer Bühnenwirksamkeit . Sind diese beiden notwendigen
Eigenschaften in ihnen vereint zu finden , dann führe ich sie
auf, unbeirrt durch den Gedanken an den Erfolg, den ja kein
Regiekollcginm , kein Direktor der Welt vorhersagen kann , fürden es kein Rezept giebt!

Fehlen die beiden vorhergenannten Eigenschaften oder
auch nur eine in kein mir übergebenen Stück , dann lehne ichdie Aufführung ab . Das ist mein Prinzip ! Ihr Schau¬
spiel hat nur eine Eigenschaft , die der poetischen Würdigkeit,über die ich Ihnen meine Freude vorher ausdrückte ; aber es
fehlt ihm die rechte Bühnenwirksamkeit , und darum lehne ich
vorläufig seine Aufführung ab.

Bleiben Sie hübsch ruhig ( ich wollte mein Manuskript
nehmen und gehen) und hören Sie mich an . Die Idee , welcheSie der Handlung Ihres Schauspiels zugrunde legten , daß'Armut den sittlich gut veranlagten Charakter eines Menschen
trotz der schwersten Prüfungen , denen sie ihn unterwirft , nichtimmer die Macht hat, ihn in sein Gegenteil zu verwandeln,'
wenn auch schon mehrfach und sehr wirksam in verschiedenenStücken behandelt , also nicht mehr neu , ist an sich lobens¬
wert und hauptsächlich wahr und von Ihnen würdig und
originell gestaltet ; Sie haben aber leider bei dem Beweis, den
Sie für die Wahrheit dieser These führen , den alten , viel-
betrctcnen und daher ans getretenen Weg unwahrer Charak¬
terisierung der handelnden Personen eingeschlagen . Sie zeichnen
auch , wie so viele vor Ihnen es thaten , die bewußt auf den
Beifall , die Händcarbcit des Gnllcriepubliknms spekulierten,
während sie das Publikum der andern Plätze verstimmten , den
Repräsentanten der besseren, der besitzenden Gesellschaftsklasseals grundschlechten Menschen , während Sie den Armen , Besitz¬
losen mit dem Heiligenschein der Tugend umgeben . Gewißkann der Arme ein guter Mensch fein , darum aber muß doch
nicht immer der Reiche ein grundschlechter Kerl sein ! Sind
wir Menschen im Grunde genommen nicht gleich gute oder
schlechte Subjekte, ob wir nun einen Frack oder einen Arbeits¬
kittel tragen ? Sie sind wohl ein wenig sozialdcmokratisch an¬
gehaucht ? Nein? Desto besser ! — So viel also davon ! Sie
sind ein noch junger Bühncnschriftstcller und darum natürlich
auch noch nicht mit der Bühnenwirksamkeit vertraut . Wenn
von Ihnen erst mehrere Stücke aufgeführt sind und wenn Sie
gesehen haben werden , was auf die Zuschauer wirkte , dann
wird sich das schon finden . "

„Sie wollen mich ja aber nicht den Anfang darin machen
lassen ; Sie weisen ja mein Schauspiel von der Bühne
zurück ! "

„Hören Sie weiter . Sie ergehen sich in sprachlich edcl-
geformten , sehr geistreichen , aber recht langen Abhandlungenüber den Vorzug der Armut vor dem Reichtum , die Ihnenkein Mensch glaubt , kein Publikum ruhig anhört ; denn nur
Handlung und immer nur Handlung verlangt die heutigeGeneration der Theaterbesucher , weil sie nur unterhalten, nicht
belehrt , erhoben werden will . Durch diese langen Abhandlungenwird die Handlung unnütz auscinandcrgczogcn und schleppt
sich träge durch fünf Akte fort, der Inhalt Ihres Schauspiels
reicht aber nur für drei Akte aus.

Und nun, sind das wohl Aktschlüsse ? Der erste Akt schließtmit der Bestellung des Armen durch den reichen Fabrikherrn
zum nächsten Tage, der zweite , in den die Exposition viel zuweit noch hineinreicht , endet mit einem Monolog des Lieb¬
habers, in welchem er sich selbstquälerisch , wenn auch in edler
Sprache, klarzumachen sucht , ob er die Geliebte auch wirklichlieben darf ; der dritte damit , daß der vom reichen Mann
schwer mißhandelte Arme in sehr gebildeter Sprache sich selbsterzählt, daß er doch ein viel besserer Mensch als sein Gegner
sei ; am Schluß des vierten erklärt der Liebhaber, des reichenMannes Sohn , seiner Geliebten , daß er unter keinen Um¬
ständen von ihr lassen wollte , und der fünfte Aktschluß bringtwirkungsvoll und packend den Selbstmord des Armen , durchden er seinen Feind rettet und ihn zur Einwilligung der
Heirat feines Sohnes mit der Tvchtce des edlen Selbstmörders
bestimmt . "

Der Direktor schwieg und fixierte mich ans die Wirkung
seiner Auseinandersetzung hin . Durch die drastische Schilderung
der wohlüberlegten Aktschlüsse meines armen , mißhandelten
Schauspiels erregt, antwortete ich:

„Ja , wenn Sie die Aktschlüsse so ans dein Zusammen¬
hange herausreißen und schildern , müssen sie wohl komischund wirkungslos erscheinen. Aber das Gewicht der voraus¬
gehenden Handlung , meine ich , überträgt sich auch auf die
Aktschlüsse , wird da noch durchschlagen . "

„Das thut das Gewicht nicht , mein lieber Herr , drum
lassen Sie lieber das Gewicht erst am Aktschluß mit tüchtigemKnall herunterfallen, da wird es wirksam , nicht vorher ! "

„Noch Eins ehe wir schließen. Für den Erfolg jeden
Stückes ist es von hohem Wert, wenn es viele sogenannte guteRollen enthält , welche die Zuschauer interessieren , an deren
Darstellung die Schauspieler mit Interesse, mit Liebe und Lust
herantreten. Auf die Tnmenrollen ist besonders die Aufmerk¬
samkeit der Zuschauer gerichtet , besondexs , wenn beliebte
Künstlerinnen sie darstellen . In Ihrem Schauspiel ließen sichdie Rollen der ersten Liebhaberin, der Muntern , der braven
Mutter , des ersten Liebhabers immerhin noch wirkungsvoller
gestalten und würden sich leicht noch mehr ausarbeiten lassen. "

„Sonst , haben Sie keine weiteren Ausstellungen mehr an
meinem armen , von Ihnen förmlich zerpflückten Schauspiel?Mir bleibt, scheint es , weiter nichts übrig als cS in den Ofen
zu werfen ! "

„Das werden Sie hübsch bleiben lassen. Glauben Sie
denn , ich würde mich so lange mit Ihnen aufgehalten haben,
ich , der ich alle Hände voll zu thun habe , der bei der Ge¬
neralprobe ans der Bühne längst erwartet wird , wenn ich
nicht der festen Meinung wäre , daß in Ihrer fleißigen Arbeit
ein guter Kern , das Material zu einem wirksamen Stück ver¬
borgen ruht , daß Sie das Zeug zu einem Bühnendichter haben,
daß von Ihnen noch Gutes für die deutsche Bühne zu erwarten
ist ? Wenn ich diese Überzeugung nicht hegte , hätte ich Sie-
nicht um Ihren Besuch gebeten , Sie hätten den bei uns-
üblichen Brief des Thcatersekretärs erhalten , der so lautet
(seine Form ist feststehend) : ' Sehr geehrter Herr ! Herr Di¬
rektor Klein bedauert, nach sorgfälligster Prüfung Ihrer Dich
tnng sich nicht für die Aufführung derselben ans seiner Bühne
aussprcchen zu können und sendet anbei mit bestem Dank das-
Manuskript zurück . Hochachtnngsvollst , ergebenst . ' In der
Registrande , in welcher Ihr Stück bei der Ankunft eingetragenwar , würden Sie das Urteil gesunden haben , wie das über
die mehr als hundert Stücke , die mir alljährlich zugehen und-
meist auch wieder zurückgeschickt werden . — Lassen Sie sicheinmal , wenn Sie Zeit haben , in meinem Theaterbürcan diese-
Negistrande zeigen . Da werden Sie merkwürdige , aber bezeich¬
nende Urteile lesen. "

Ganz verwirrt von dem Lob wie von dem Tadel des-
würdigen Herrn , fragte ich kleinlaut: „ Was soll ich nun mit
meiner Arbeit machen ? "

„Sie sollen sich hinsetzen und Ihr Schauspiel , meine Aus¬
stellungen berücksichtigend, in drei Akte umarbeiten und es mirdann wiederbringen; ich hoffe , daß ich es dann aufführen
lassen kann . Nun Adieu ! Und bringen Sie mir bald die Um¬
arbeitung. "

Erhobenen Hauptes, erfüllt von stolzer Hoffnung hatte ichdas Theaterbürcan betreten , gcdcmütigt , enttäuscht , mein un¬
glückseliges Manuskript in der Hand

"
, kehrte ich nun dahin

zurück . Ich wußte damals noch nicht, daß ähnliche Auseinander
setzungen zwischen Bühnenleiter und Dichter zu den Alltäglich¬keiten gehören , daß selbst die beliebtesten und erfolgreichsten Büh
nenschxiststellcr sich solche Kritik von den praktischen Theaterleitern,und zu ihrem Vorteil oft , gefallen lassen müssen und auch ge
fallen lassen, und war, statt mich dem braven Direktor zu Dank
verpflichtet zu fühlen , in tiefster Seele verletzt und fest ent¬
schlossen , meine fleißige Arbeit, mein herrliches Geistcskind nicht
zum Krüppel in drei Akten zu verunstalten.

Im Bürean traf ich den unermüdlichen Sekretär nochimmer bei seiner Arbeit, und in derselben noch immer ebenso
oft unterbrochen , wie zuvor. Ich wartete einen freien Augen¬
blick ab , wo eben die niedliche Soubrette , die „ nur kam , um
zu kommen "

, wieder einmal wie ein Sturmwind durch das
Zimmer gezogen war, und empfahl mich dann dem würdigen
Herrn hinter dem Holzgitter. Er kam freundlich eifrig hinter
demselben hervor und schüttelte mir mit einem herzlichen Blick
aus seinen guten blauen Augen die Hand.

„Hat mich sehr gesrent , Sie kennen zu lernen ! ^ Sie
nehmen also Ihr Manuskript wieder mit , nicht wahr ? "

„Ja wohl; es ist ja unbrauchbar, so wie es ist ! Wim¬melt von Verstößen ! Ist unausführbar — total ! - - Soll es
zu drei Akten verarbeiten . "

„O ! O ! Sie sind ärgerlich und thun Unrecht daran . Ich
habe Ihr Stück gelesen. Fleißige Arbeit , aber nehmen Siemir 's nicht übel , zu lang , viel zu lang ! Arbeiten Sie 's ge¬
trost um ! "

„Ich kann nicht ! "
„Wird schon gehen , sogar sehr gut gehen , wenn Sie erst

ruhiger geworden sind ; jetzt fühlen Sie sich noch erregt über
die Zumutung unseres Direktors etwas von dem so schön Ge¬
dachten und Empfundenen dem Publikum vorenthalten zusollen . Ich kenne das . Sie werden gerechter darüber denken
lernen und dann - arbeiten. Aber nun geben Sie mir der
Ordnung halber eine Quittung über den Empfang Ihres
Mannskripts. (Ein großes Buch aufschlagend .) Welche Nummer
hat Ihr Stück ? "

Ich sah jetzt erst, daß mein Manuskript die Zahl 187
trug.

„Sie wundern sich wohl über die hohe Nummer? Ja , es
wird beängstigend viel für die Bühne geschrieben , aber — es
ist auch darnach ! Von den Hunderten, ja wohl Hundertenvon Stücken , die ich alljährlich hier in meine Negistrande ein¬
trage , bleibt für uns meist nichts zurück als die Eintragungder Nummer, des Titels , des Namens des freundlichen Ver¬
fassers , ein kurzes Urteil über den Inhalt und das Bedauern
über den Verlust an Zeit , den man bei der Lektüre gehabthat . So , Sie haben quittiert ? Gut . Und nun frisch an die
Arbeit , werter Herr , und bringen Sie uns bald die Um¬
arbeitung ! "

Ganz verwirrt von dem Gehörten verließ ich das Theater.Eins war gewiß , ich fühlte mich zunächst höchst unglücklich.
v . S.
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Weihnactztsbüchcr für die Jugend.

Von Jahr zu Jahr gcht die Flut neu erscheinender Jngend-
schristcn in höheren Wogen ! Die Produktion der Schriftsteller
und Illustratoren , die tlnternehnmngssucht' der Verleger scheint
auch gegen drückende Konkurrenz und gelegentliche harte Miß¬
erfolge unempfindlich zu sein , und ein Werk überbietet immer
das andere an Reichhaltigkeit des Inhaltes , an Kostbarkeit
der künstlerischen Beigaben, an gediegenem , oft blendendem
Exterieur ! — So wird den unter dieser Überfülle Suchenden
die Wahl oft recht schwer gemacht . Mögen die nachfolgenden
Zusammenstellungen empfehlenswerter Bücher den Eltern
bei ihrer Auswahl zu Geschenken einigen Anhalt bieten!

Der Allcrkleinsten sei , wie billig , zuerst gedacht, Ihnen
zur Freude verfaßte der bewährte Jugendfreund G , Chr,
Dieffcnbach ein reizendes Bilderbuch für Mädchen und
Knaben unter dem Titel „ Glückliche Kinderzeit " (Bremen,
Verlag von M , Heinsius ) , eine Sammlung echter Kinderlieber,
recht aus dem Leben und Empfinden der Kleinen geschöpft
und unfehlbar von schönster Wirkung auf ihr Gemüt, zumal
dieselben von Fedor Flinzer , dem treffliche» Zeichner , mit
ganz allerliebsten , technisch meisterhaften Illustrationen geziert
sind . Die Mütter finden auch zum Vorsingen eine Reihe von
hübsch ins Ohr fallenden Melodieen im Büchlein,

Wünschen sie, um ihre Kleinen weiter anregend und unter¬
haltend im Kinderstübchen zu beschäftigen , noch Scherzfragen,
Rätsel , Spielliedchen , Reime und Gebete für dieselben zu ha¬
ben , so thun sie wohl , den „ Kleinen Nußknacker " von
Ernst Lausch (Bremen, Verlag von M , Heinsius) zu wählen.
Die hübsche Sammlung , von C , Gchrts reich und zweckmäßig
illustriert , hat es bereits zur neunten Auflage gebracht , Be¬
weis genug für ihre Brauchbarkeit im Kinderzimmer,

Anerkennend soll übrigens bei dieser Gelegenheit für
Kindergarten , Haus und Elementarklassc das sehr verständig
und liebevoll zusammengestellte Büchlein von Marie Müller
(Lehrerin am Kindergärtnerinnen-Seminar zu Leipzig ) , „ Kin¬
derlieb und Kinderspiel (Düsseldorf , Verlag von Fel,
Bagel) empfohlen sein . Hier ist der Kindesnatnr in sinnig¬
ster Weise Rechnung getragen , den Liedern und Spielen
(echt pädagogisch ) ein heiterer Charakter verliehen , und die¬
selben sind der nnmittelbaren Ersassung überdies so nahe ge¬
bracht , daß an trefflicher Wirkung nicht zu zweifeln ist.

Anspruchsvoller im Äußeren tritt eine Sammlung von
„Gedichten für die Kinderwelt" von Franz Dittmar unter
dem Titel „ Aus der Jugendzeit " aus (Leipzig , Verlag
von E , Twictmahcr.) Die hübschen munteren Liederchen er¬
scheinen ans widerstandsfähigem dicken Papier , umgeben von
zierlichen Randleisten, und sind von Julius Klcinmichel
farbenprächtig und lebensvoll illustriert. Die Alten werden
wohl ebensoviel Freude an dem Buche haben wie die Jungen!

Bunte Märchen für Klein und Groß erzählt R , A,
Lottka in dem reizend ausgestatteten Buche : „ Kinder-
tränme " , (Leipzig . Verlag von C , F, Amelang .) Zwanzig
äußerst gelungene Bilder von Eugen Kliemsch (von
N , Günther meisterhaft in Holz geschnitten) , verleihen dem
Buche einen herrlichen Schmuck, Die Märchen , ein volles
Dutzend , treffen den der Jugend angemessenen Ton mit voller
Sicherheit, unterhalten aufs beste und hinterlassen einen
schönen veredelnden Nachklang im Gemüte,

Eine reiche Quelle des Entzückens sprudelt den Kleinen
<rus dem mit unvergleichlichem Hnmor entworfenen und bis
aufs letzte Blatt virtuos durchgeführten Bilderbuch von Fedor
Flinzer und Jul , Lohmchcr „König Nobel " entgegen.
Die Vorgänge am Hose des Löwen gelegentlich eines pomp¬
haften Siegesfestes , das der König seinem glorreichen Feld¬
herrn „Tiger" giebt, die Ausführungen, Spiele , Ballete, Sere¬
naden, Konzerte , Wettfahrten, die in diesem Besuche exekutiert
werden , sind unbeschreiblich drollig geschildert , Wort und
Zcichenstift haben förmlich mit einander gewettcifert , um die
höchste komische Wirkung hervorzubringen, und so werden die
jungen Leser die Schelmereien des unverwüstlichen Bösewichts
Fuchs mit hohem Genuß bis ans Ende verfolgen . Das
prachtvoll ausgestattete Buch ist bei C , T , Wiskott in Breslau
erschienen.

Eine sehr anmutige Erscheinung aus dem Weihnachtsbücher¬
markt ist ferner ein „Bilderbuch zur Lust und Lehre für artige
Kinder" von August Stein und Wilh , Claudius unter
dem Titel „ Willkommen "

(Dresden , Verlag von C , C,
Meinhold u . Söhne) . Zwei Dutzend gut erzählte Kinder¬
geschichten erhalten durch drei Dutzend wahrhaft meisterhafte
Bilder von Claudius ' Künstlerhand eine reizende Belebung,
Einzelne von den schönen Illustrationen würden, als Genre¬
bilder in Öl ausgeführt , jeden Salon zieren ! — Das Buch
ist warm zu cmpsehlcn ! — Dasselbe gilt von dem bei M , Hein¬
sius in Bremen erschienenen , bemerkenswerten Buche:
„Fröhliche Jugend " , ein Bilderbuch für Mädchen und
Knaben , Mit 40 Bildern von V , Paul Mohn , mir
53 Liedern und Reimen von G , Chr , Dicsfenbach und
17 neuen Melodieen dazu von C , Ang , Kern , Wo sich
drei so ausgezeichnete Kräfte in den Dienst der Jugend
stellten , mußte wohl etwas Vorzügliches das Resultat sein!
Wirklich gehört dieses Wcrkchen zu den Perlen unserer
diesjährigen Weihuachtslitteratnr!

Galten die bisher genannten Bücher vornehmlich den
Kleinen und Kleinsten , so hat „Der Weihnachtsmanns' ,
in seiner bekannten Unparteilichkeit , doch auch für die
Größeren und Größten gesorgt , und so finden unsere
heranwachsenden Töchter und Söhne auch für sich viel
Schönes und Gutes zum Fest vorbereitet . Zuerst die
Mädchen ! Da spendet Erna Veiten (im Verlage von
Eugen Petcrson in Leipzig ) zwei Erzählungsbücher für
junge Mädchen : „ Blau Blümchen " und „ Fürs Däin-
merstündchen "

, die denselben viele Freude machen wer¬
den ; — da bietet ihnen Adelheid Ebcrhardt - Bürck
eine anziehende und gemütbildendc Erzählung : „Maria
die Kleidermacherin " (Stuttgart , Verlag von I . F,
Steiukopf) , in die sie sich gern hineinlescn werden ; da ist
die vortreffliche Schriftstellerin und Jugendfreundin Johanna
Sphri mit der nun schon in dritter Auslage erschienenen,
von R , Pötzelberger musterhaft illustrierten Erzählung für
junge Mädchen „Sina " (Stuttgart , C , Krabbe ) , der Alters¬
stufe Erwachsener als treffliche Beraterin sich immer von
neuem bewährend.

Moncrtsbitöer.

Dezcmbcrtag weckt Not und Klag,
Dom Felde schwand der reiche Segen,
Der Ernte sroh geschäft

'
ges Regen,

Und Winderwind saust durch den Hag;
Ein bleiches Grau umhüllt die Sonne,

Dahin des Jahres Lust und Wonne,
Wir schaun ihr schweren Herzens nach.

So todt der Wald , so still die Flur!

Ich schreite stumm verschneite Wege,
Nur hier und da zieht durchs Gehege
Des scheuen Wildes leichte Spur —

Ist alle Freude denn verklungen?
Sind alle Lieder ausgesungcn —

Und blieb uns stille Trauer nur?

Da — horch ! es tönt mit scharfem Schlag
Die Art , geführt von starken Handen,
Es hallt zurück von Berggeländen,
Und sieh ! ein schlankes Stämmchen brach.

Schon kommt auf weicher Bahn geglitten
Des Gutsherrn reichgeschmücktcr Schlitten
Und holt den Baum zum Weih nachtstag,

O Wcihnachtstag ! — Wie wird es licht
Bei diesem Wort in meiner Seele —

Ein Jubelruf entschlüpft der Kehle!
Was dem Dezember auch gebricht:
Er bringt dem kindlichen Gemüte
Des Jahres allcrschönstc Blüte —

O Herz ! bringt er sie dir denn nicht?

Weihnachtstisch für kleinere Geschenke.

Neues Kaffee - und Thccscrvicc . Das Service weicht von

den herkömmlichen Formen vollständig ab und erscheint seiner ge¬

schmackvollen Ausführung wegen einer besonderen Beachtung wert.

Hauptsächlich unterscheidet sich der Kessel von den bisherigen Modellen.

Derselbe hängt nicht zwischen zwei Bügeln , sondern steht fest auf dem

mit einer , Schraublampc versehenen Untcrjatz , von welchen » er sich

durch das Herausziehen von zwei Stiften trennen läßt . Um einzu¬

schenken , löst man nur den Hinteren Stift , und der Kessel dreht sich

sodann bei der Handhabung um das vordere Charnier , — Das

Kaffee und Thceservicc,

Service ist aus vernickeltem Metall hergestellt , die reichen Verzierungen

sind in dasselbe cingcätzt und erscheinen matt . Das komplette Service

kostet 130 Mark Die Preise der einzelnen Teile sind folgende : Kessel

(Inhalt ca . 12 Tassen ) 40 Mark , Theekanne ( Inhalt ca , K Tassen)
20 Mark , Kaffeekanne ( Inhalt ca , 3 Tassen ) 22 Mark , Zuckerdose
12 Mark , Sahnentopf 12 Mark , glattes eckiges Tablct mit Griffen

(Länge ca . 50 Centimeter ) 24 Mark , ,

Neue Dortenschiiffel . Unsere Skizze zeigt ein in seinem
Äußeren  ansprechendes Taselgcrät , das bestimmt ist , die bisher zum
Servieren der Torten fast allgemein verwandten weihen Porzcllan-
schüsscln zu ersetzen . Diese suchte man bisher durch gemusterte Papier-
s

^
^ ^

c

^

^

'

Anspruch er - Tortcnschüsscl,
heben,salon¬
fä hig gewor den zu sein ; sie ist aus vernickeltem Metall  hergestellt und

besitzt eine der Torte als Unterlage dienende , mit Zwiebclmustcr -Deko-

ration versehene Porzellan -Platte , welche sich der bequemen Reinigung

halber aus der metallenen Fassung herausnehmen läßt . Der Preis

dieses geschmackvollen Festgescheukes beträgt 22,50 Mark.

Das hier skizzierte Ncuc Wandlavoir aus euivie pvli
oder Rotkupfcr
dient hauptsächlich l! i !ja

^
Wandlavoir,

Neuer Eicrkocher . Derselbe besteht aus einem vernickelten

Becher , in welchem ein nicht ganz bis aus den Boden hinabreichender
Porzellanbchältcr hängt ; den hierdurch ent¬

stehenden Zwischcnraum füllt mau durch einen

Theelöffel voll Wasser aus . Das Ei wird nicht
in der Schale gekocht , sondern in den Porzellan¬
einsatz eingeschlagen , hierauf der Apparat mit
dem Deckel verschlossen und der Spiritus , welcher
in die den Becher umgebende Rinne zu gießen
ist , angezündet . Das Ei ist in wenigen Mi-

MMWMk nuten gekocht und wird dann selbstverständlich
in deni Kocher serviert ; es soll — in letzterem
bereitet — sich durch besonderen Wohlgeschmack

^ auszeichnen . Der Preis des Eierkochers , dem
ein kleines Gefäß zum Abmessen der richtigen

Eierkocker Quantität Spiritus beigegcbcn wird , beträgt
3,50 Mark,

Nachtlampc und Laterne aus enirre poli . Zwei kleinere

für den Weih - ^ .

nachtstisch trefflich
geeignete Gegen-
stände , welche stil - sf ^
und kunstgerecht Ks « ,
in cuivrs voli

ausgcsührt , sowie ( l
dem Stil der Me¬

tallprägung ent¬

sprechend mit

Butzenscheiben ver¬

sehen sind , und

aus welche wir des

mäßigen Preises
halber — 4,50
Mark pro Stück —

besonders auf¬
merksam ma¬

chen

Der Tranchierbcstcckhalter , welchen nebenstehende Skizze

veranschaulicht , vervollständigt die Zahl der neuen Tasclgerätc

und bietet dem Dcan-

chierbesteck, wenn das-

selbe aus der Hand
gelegt wird,

und dasselbe befleckt , Tranchierbestcckhalter,
Der kleine Apparat
ist aus vernickeltem Metall hergestellt und kostet mit zwiebel-

mnstcrartig dekorirtcm Porzellangriss 3,75 Mark , mit Mctallgrifs

3,50 Mark.
Als elegante Festgeschenke glauben wir ferner noch kupferne

Rauchtische in ganz neuen Modellen zum Preise von 4V Mark

empfehlen zu können ; die Service werden auch ohne Ständer

geliefert und kosten alsdann 30 Mark , Über unseren Weihnachts¬

tisch für kleinere Geschenke werden wir in der Beilage zu unserer

nächsten Modcnummer berichten.

Bezugsquelle für die vorstehend beschriebenen Gegenstände : EiCohn,
königl , Hoslieserant , Berlin Leipzigerstr , 88 , Die illustrierte Weihnachts-
Preisliste dieser Firma erscheint Ansang Dezember und wird unseren Abonnen¬
tinnen ans Wunsch kostensrei zugesandt.

Laterne, Nachtlampe,
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WescHreibung des Kolorierten StaktsticH-
Wodenbildes „ Dezember

" .

Fig . I . Balltoilette für junge Mädchen . Der 216 Cent,
weite Rock aus gelbem Seidcnstosj ist am unteren Rande mit einer
6 >/- Cent , breiten und 7 Cent , oberhalb derselben mit einer 13 Cent,
breiten in Zacken ausgeschlagcncn Plissäfrisur von gleichem Stoss aus¬

gestattet ; außerdem hat man
den Rock mit einem vorn und
an den Seiten 32, hinten 56 Cent,
hohen, in hochstehende Plissäsal-
tcn geordneten Volant überdeckt;
welcher aus Spitzcnstofs her¬
gestellt und am unteren Rande
mit einer 16 Cent , breiten Spitze
begrenzt ist. Aus gleicher Spitze
und 7 Cent , breitem , am Rande
mit Schnurösen begrenzten , gelb¬
lichen Atlasband hat man den
vorderen und Hinteren Tunika¬
teil hergestellt und dieselben mit

kleinen Schmcttcrlingsschlcifcn
verziert . Ersterer , etwa 115
Cent , lang und 116 Cent breit,
ist ani oberen Rande je von
der vorderen Mitte 25 Cent,
weit dem Gurt des Rockes gegcu-
gcniiht , fällt an der linken Seite,
mit Ausnahme einer 6 Cent,
tiefen , unterhalb des Taillcn-
abschlusjes arrangierten Falte,
glatt herab und ist längs des
rechten Seitenrandcs , in der
Weise der Abbildung dicht in
Falten geordnet , befestigt. Der
Hintere , etwa 116 Cent , lange,
166 Cent , breite Tunikatcil
ist am oberen Rande bis aus
12 Cent . Breite in Falten
arrangiert , fällt an der linken

Seite glatt herab und wird rechts , 68 Cent , weit von dem oberen
Rande entfernt , bis zum unteren Rande in Falten geordnet und be¬
festigt ; Schlingen und Enden von Atlasbaud vervollständigen den Rock.
Die Taille , deren Vorder - und Rückenteile aus Ailasband und Spitze,
deren Seitenteile und Ärmel aus Spitzcnstofs hergestellt sind , wird
vorn schräg geschlossen und ist mit Schmcttcrlingsschlciscu in ver¬
schiedenen Größen geschlossen ( siehe obcnstchcnde Rückansicht Fig . 1) .

Fig . 2 . Gescllschaftstoilcttc . Die Vorder - und Seiten-
bahncn aus Tassct sind glatt mit Sammet bekleidet und in der Weise
der Abbildung vorn mit einem tablior von Seidcnschnur , Krausgc-
spinnst und Perlen , aus den Scitcnbahnen mit einer 36 Cent , breiten
Chenillcsranzc , die mit Quasten und Goldbronzeperlen verziert ist,
ausgestattet . Eine 195 Cent , lange , 226 Cent , breite , am unteren
Rande abgerundete und mit einem schmalen Tollsaltcn -Volant versehene
Schleppe aus roxs exinxle , welche an den Scitcnbahnen panicrartig
arrangiert und am oberen Rande in dichte gegeneinander gekehrte
Plissäsaltcn geordnet ist , vervollständigt den Rock. Die hinten mit
kleinem faltigen Schoß versehene, vorn revcrsartig umgelegte Taille
aus gleichen ! roxs epinxlö ist mit Satzteilen , einem Stehkragen und
Ärmclrevcrs von mit Passcmcntcricfiguren überdecktem Sammet aus¬
gestattet und in der Weise der Abbildung mit Guipürespitzc garniert;
zum Schließen derselben dienen teils Knöpfe und Knopflöcher , teils
Haken und Ösen.

Fig . i.

Weisheiten aus allen Gebieten.

Die Damcn-Lorgncttc,  zeitweilig
durch das Pincc -ncz verdrängt , ist wieder
aus der Bildfläche erschienen und zwar
abweichend von der früheren bekann¬
ten Form als Lorgnette „ Louis XIV . "
mit einem 26 — 36 Cent , langen Stäbe
als bequeme Handhabe versehen. Die in
nebenstehenden Abbildungen verbildlichten
Faqons haben wir dem Magazin von
Glauc , Berlin , Passage 26 entnommen,
woselbst die Lorgnette „ Louis XIV . " aus
Horn , Celluloid und Schildplatt in ein¬
facher und durchbrochener Arbeit in reich¬
haltiger Auswahl zu finden ist.

Ahcrts Univcrsalpult.  Ein viel¬
seitig verwendbares , zunächst für die
Schuljugend bei Erledigung der häus¬
lichen Arbeiten bestimmtes Gerät . Die
schlechte Körperhaltung der Kinder beim
Schreiben ist längst als Quelle srühzcitiger
Kurzsichtigkeit und Schädigung der Brust

erkannt worden ; namhafte Pädagogen und Ärzte haben Atzcrts Pult
als ein Mittel zur Geradhaltung des Körpers empfohlen . Das Pult
verdient durch seine leichte Vcrstcllbarkeit besonders auch als Zeichen¬
brett Beachtung , da es in jede beliebige für den Schwinkcl geeignete
Stellung gebracht werden kann , was besonders für technisches Zeichnen

wichtig ist . Für stark Kurzsichtige ist das Pult mit besonderer Stell¬
vorrichtung versehen. Auch Erwachsenen wird das Pult willkommen
sein , zum Lesen großer und schwerer Bücher , sowie als Notenpult.Atzerts Univcrsalpult ist durch die meisten Papier - , Buch- und Spicl-
warenhandlungcn zu beziehen zum Preise von M . 5 .25 ( mit Hebe¬
vorrichtung ) , M . 3 .25 (ohne solche) .

Allerlei fürs Kaus.

Der Grudeherd . ^ Seit undenklicher Zeit wurde in den holz-und kohlcnarmen Gegenden des Harzes eine eigentümliche Art von
Braunkohle (Grude ) als Brennmaterial angewandt , das vor allen
ähnlichen den Vorzug hat , ohne Flammenbildung durch lange Zeit
fortzuglühcn und auf diese Weise eine nicht sehr starke , aber sehr
gleichmäßige Hitze zu erzeugen.

Das Kochen von Speisen wurde in der Weise vorgenommen , daßdie Töpfe :c. in die glühende Masse eingescharrt wurden . Durch dies
langsame Kochen oder Schmoren wurde große Schmackhaftigkeit der
Speisen erzielt , ein Vorteil , der jedoch reichlich von dem Nachteil auf¬
gehoben wurde , daß beim Einscharren der Töpfe nur zu leicht etwas
Asche oder Brcnntmatcrial in dieselben gelangte.

Das Vorkommen der Grude war ein zu beschränktes , als daßman daran denken könnte , siir diese Mängel bei der Anwendung der¬
selben Abhilfe zu schassen . Anders war es jedoch , als vor 16 bis
12 Jahren ein ganz ähnliches Brennmaterial im Grudecoaks auf¬
gefunden wurde . Als Rückstand in den Destillationsgcsäßen der Braun-
kohlcndestillation zurückbleibend , ist der Grudecoaks in großen Mengenund zu äußerst niedrigen Preisen stets zu haben . Zur Einführung
desselben als Brennmaterial war aber die Konstruktion eines Herdes
nötig , der selbstredend nach ganz anderen Grundsätzen gebaut sein
mußte , als gewöhnliche für Kohlen - oder Holzfeucrung bestimmte Öfen.

Eine Anzahl von derartigen Herden wurde denn auch bald
fabriziert , als deren vollkommenster Wohl der (seit 1831 ) von G . Ruftin Halbcrstadt erzeugte genannt werden muß.

Derselbe wird aus Gußeisen angefertigt , und ist es vor allem
die Aschcncntfcrnung , die hier in recht praktischer und bequemer Weise
geschieht . Bei allen Grudeöfen älterer Konstruktion muß die Aschevon oben entfernt werden , wodurch das Feuer gestört und bei der
scinpulvcrigcn Beschaffenheit der Asche viel Staub aufgewirbelt wird;
hier geschieht dieselbe in der folgenden Weise:

Der Boden des Fcucrraumcs wird von zwei Rosten gebildet,deren einzelne Stäbe , jeder etwa zwei Zoll breit , zu einander parallel
liegen . Der obere von diesen Rosten kann nun von außen durch einen
Handgriff in der Art verschoben werden , daß einmal die Stäbe des
oberen Rostes die Zwischcnräumc der Stäbe des unteren Rostes be¬
decken, ein anderes Mal dieselben freilassen . In diese letztere Stellung
bringt man den Rost , wenn man die Asche entfernen will ; dieselbe
fällt dann in den darunter befindlichen geschlossenen Aschkasten.

Wenn nun auch der „ Grudeherd " in dieser Weise vervollkommnet
allen Anforderungen , die wir heute an einen Herd stellen, vollkommen
genügt , so ist doch noch die Wartung desselben u . s. w . eine etwas
außergewöhnliche und daher sür eine kurze Besprechung lohnende.

Besonders das Anzünden des Feuers erfordert etwas Geduld.
Man füllt hierzu den ausziehbaren Fcuerkasten zu drei Vierteilen mit
Grudecoaks , deren oberste Schicht womöglich noch warm ist , bringt
glühende Kohlen eines Kohlcnfeucrs darauf und streut neuerdingsCoaks darüber . Nach und nach gerät die Masse dann ins Glühen,
wozu allerdings oft ein ganzer Tag nötig ist. Ist aber einmal das
Feuer angesacht, so bleibt cS nun lange Zeit hindurch (12 — 16 Tage)
ununterbrochen im Brande , bei Nacht läßt es sich auf eine ganz ge¬
ringe Glut herabmindern , bei Tage in kurzer Zeit zu kräftiger und
überaus gleichmäßiger Hitze steigern.

Die Feuerung mit Grudecoaks ist die sparsamste und billigste,
die es giebt . Mit einem Zentner Grudecoaks , der etwa 86 Pfennige
kostet , reicht man 16 Tage , um alle Mahlzeiten einer kleinen Familie
zu bereiten.

Der Umstand , daß man zu jeder Nachtzeit rasch ein Feuer an¬
gefacht hat und damit kochen kann , ist gewiß nicht zu unterschätzen,
ebenso hat man bei den erwähnten Öfen von G . Ruft , bei welchenein geeigneter Wasserbehälter angebracht ist , heißes Wasser stets zur
Verfügung . F , W . K.

Katharina Pratos „ Süddeutsche Küche" ist in zehn¬ter , umgearbeiteter und um fast drei Bogen vermehrter Auslage
(Gratz , Aug . Hesjcs Buchhandlung ) erschienen. Unter dem Heer von
Kochbüchern hat kanm ein zweites einen gleichen Erfolg zu verzeichnen
gehabt , denn seit seinem ersten Erscheinen anno 1858 sind bis heuteüber 166 666 Exemplare verkauft worden ; gewiß ein Beweis sür seinenWert und seine Verläßlichkeit . Es wäre überflüssig , Pratos Kochbuch
unseren süddeutschen Leserinnen anpreisen zn wollen , seine Anschaffung
sei aber unseren norddeutschen Hausfrauen auf das wärmste empfohlen.Das Buch bringt nur erprobte Spciscnvorschriftcn , nebst allem , was
zum Sclbsterlerncn ausführlich erklärt werden muß ; unter dem Titel
„Vorkcnntnisse "

ist die Bereitungsart oft vorkommender Spcisctcile
zusammengestellt , so daß die Grundlagen süddeutscher Art der Speisen-
bcreitung , die vielfach von der unseligen abweichen , leicht verständlichwerden . Mit den süddeutschen Bieren hat ja auch in Norddcutschlandder Geschmack an süddeutscher Küche mehr und mehr Platz gegriffenund dies gewiß nicht zum Schaden für Gaumen und Magen . Diesem
wohlfeilsten der Kochbücher (666 Seiten , brosch . 4,56 M . , gebunden6 M .) reiht sich ein nicht minder wohlfeiles Lehrbuch der Kochkunstan , auf das wir — gewissermaßen als norddeutsche Gegengabe —
besonders unsere süddeutschen Leserinnen aufmerksam mache» wollen:
I)r . L . Naumann 's Systematik der Kochkunst (Dresden , Schön-
fclds Verlag , 562 Seiten , elegant gebunden Preis 5 M .) ist ein
internationales Kochlehrbuch, welches neben einer Fülle selbsterprobter
Vorschriften ein reiches wissenschaftlich behandeltes und allgemein inter¬
essantes Lehrmaterial bietet und darin als Ergänzung eines jeden
Kochbuches dient . Beide Bücher werden dem Weihnachtstisch zur Zierde
gereichen.

Bcnzinlvüschc und dcrgl. Mit Seidcngarn gestickte Gegen¬
stände lassen sich nur chemisch reinigen (d. h . durch Waschen in Benzin ) ,denn durch nasse Wäsche wird nicht nur die Seide verändert , glanzlos,
sondern die Farben leiden auch mehr oder weniger darunter , laufenineinander oder gehen ganz ans . Gegenstände , gestickt mit bunt¬
farbigem Wollen - oder Baumwollengarn , können , wenn der bestickte
Stoss die Naßwäsche verträgt , mit einem kalten Auszug von Quillaya-rindc oder Seifcuwurzcl gewaschen werden . Man übergießt etwa einen
halben Tag , bevor man wäscht, die Quillayarinde mit kaltcni Wasser,
rührt cinigcnialc um und gießt kurz vor dem Wasche » durch einen
dichten Beutel . Die Waschflüssigkcit wird nun mit so viel warmem
Wasser versetzt , daß sie ganz schwach lauwarm ist und werden die Gegen¬
stände darin zweimal durchgcwaschcn. Darauf spült man und legtdie gespülten und ausgerungcncn Sachen in Wasser , welches durch
Zusatz von Essig oder Oxalsäure sauer gemacht wurde . Die ausge¬
rungcncn Gegenstände werden dann wie üblich getrocknet. Aber auch
sür solche Gegenstände bleibt die chemische Reinigung die beste . Farben,die durch das Tageslicht verblaßt sind, lassen sich weder durch chemische,
noch durch andere Wäsche wieder aussrischen.

* Vergl . das über diesen Gegenstand auf Seite 28g Gesagte. Das großeInteresse , welches den Grudeöfen seitens unserer Abonnenten entgegengebrachtwird , macht uns zur Pflicht, das Thema nochmals zu erörtern.

Für Jung und Alt.
Schn ch.

Aufgabc Nr . 189. '
Von B . M . Neill.

Schwarz,
d e ä e k ? b

Auflösung der
Schach -Aufgabe

Nr . 187 Seite 452.
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1. ? k 3 — o 3.

Schwarz.
1. ^ ck 5 — o 5.

Weih.
2. v a 1 — a 5 matt.

Schwarz.
1. L 6 — <z 5.

Weih.
2. I ) a. i — Ii 1 matt.

L.

Weih.
Weih zieht und setzt mit dem zweiten Zuge matt.

1

Schwarz.
1. ck 4 n . o 3 oder

— ü 3.
Weih.

2. v a i — o 5 matt.

Auflösung des Kreuzrätsels Seite 452.
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Auflösung der Charade
Seite 452.

Eisscst.

Auflösung des Neimrätsels Seite 452.
Was hier ich — offenbar
Ist alles gänzlich — wahrUnd jedem Menschen — klar.

Ein Frack ist kein — Talar,
Ein Stiefel ist kein — Paar,
Ein Mann ist keine — Schar,
Ein Papagei kein — Star,
Ein Kolibri kein — Aar.
Man tanzt nicht am — Altar,

Auf Steinen wächst kein — Haar»
In Rußland liegt nicht — Lahr.
Auch flieht dort nicht die — Saar^
Noch Rhone, Rhein und — Aar,
Doch hat es seinen — Czar.

Beständ' ges Glück ist — rar.
Man lebt das ganze — JahrBis an die — Toten bahr
Beständig in — Gefahr.

Wnterbaltungs - Aufgabe Wr . 69.
Der Besitzer eines großen Gartens wollte ein rechtwinkliges Beet-

reihenweise mit einer bestimmten Art von Blumen bepflanzen lassen,von denen er fast 366 vorrätig hatte , Bei der Berechnung der An¬
ordnung stellte sich jedoch heraus , daß 16 Blumen iibrig geblieben,
wenn in jede Reihe 25 gesetzt wurden , daß aber auch 36 in jeder
Reihe nicht Platz finden konnten , weil dann an der letzten Reiht6 fehlten.

Wie viel Blumen hatte er?

Krgänzuugs - Aufgabe.
ar a. a, nu bo blou I»us car elau cus ein oou can ou on 6

gar xc> in iu Iz- mo me mo mi na uns llv uo no US no nal nob
ou po sar ovu teur ti tor u un us us um um ra.

Die obigen 48 Silben sind die Anfangs - und die Endsilben von
24 dreisilbigen Wörtern , welche dieselbe Mittclsilbc haben.

Welche 24 Wörter sind gemeint ? — s.

Für den Weihnachtstisch unserer Almnnentinnen
halten wir empfohlen (zu beziehen durch jede Buchhandlung ) :

Sechs farbige Mustcrbliittcr  in
lAaFar

^ rDNNI tN » Folio - Format mit Vorlagen sür
Bunt - und Kreuzstich-Stickerei , so¬wie für Majolika - Malerei . Nebst 2 Mllstcrbogcn  mit Anleitung,und mit Vorzeichnungcn in natürlicher Größe . In eleganter farbiger

Enveloppe . Preis 5 Mark — 3 sl . ö . W.

Bazar -Sammelkasten g-b»»^ '
- ..

zicrtcn Buches zui>
Aufbewahrung der einzelnen Nummern des neuen Jahrgangs 1887.
Preis 4 Mark — 2 fl . 56 kr . ö . W . (reich vergoldete Ausgabe ) und
3 Mark 56 Pf . — 2 fl . 26 kr . ö . W . (einfachere Ausgabe ) .

Bazar - Einbanddecke für Jahrg . 1886
in elcg . Goldprcssung und Schwarzdruck mit reichster Vergoldung.
Preis 2 Mark 36 Ps . --- I fl , 75 kr. ö . W.

Adrninrstrcrtian des „ Dazar " , Keelin IV.

Zur gefälligen Weachtung.
Der Gesamt -Auflage dieser Nummer liegt bei eine An¬

kündigung der Herren Gebrüder Senf , Vcrlagshandlung und
Bricfmarkcilgeschiiftin Leipzig , betreffend „ Schaubeks Bricf-markcn-Albuin" .

Seit das Bricfmarkensammeln sich zu einer Liebhaberei für Jungwie Alt herausgebildet hat und für jeden Sammler der Besitz einest
wirklich guten Albums eine wichtige Angelegenheit geworden , ist der
friedliche Wettstreit um ..das beste Album " immer heftiger ent¬brannt ; wir empfehlen deshalb Reflektanten die sorgsame Prüfung -,auch der obigen Ankündigung.Verlag der Aktien-Gesellschaft (Direktor L. Ullstein) in Berlin ^V., Wilhelmstr . 46 47 . — Redigiert unter Verantwortlichkeit des Direktors.

Kierzu Koloriertes Stahlstich - Wodenöikd „ Dezemöer" 1886.
Druck von B . G . Teubner in Leipzig
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